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Die Pichelsdorfer, eine Straße im
 stetigen W

andel der Zeit

Fotografisches Erinnern

Von Beginn an war die Straße die lokale Ein-
kaufsmeile, vielfältig und lebendig; ein klei-
ner Kosmos für sich. Die Menschen beweg-
ten sich in einem sehr viel kleineren Umfeld, 
als wir das heute tun. Mit der Straßenbahn, 
die natürlich durch die Pichelsdorfer Straße 
fuhr, war die Wilhelmstadt sehr gut mit der 
Altstadt und später mit dem restlichen Berlin 
verbunden. Aber im Grunde musste man  
die Wilhelmstadt zum Einkauf nur verlassen, 
wenn es etwas Besonderes sein sollte. Eigent- 
lich bekam man alles in der Straße vor der 
eigenen Haustür. 
Die Pichelsdorfer Straße mit ihrer Geschichte 
ist ein Spiegel einer ganzen Epoche mit klei-
nen ländlichen Gebäuden, einem Leben mit 
dem Pferd als Teil wichtiger Transportmittel, 
mit den Gartenlokalen „vor der Stadt“, der 
aufkommenden Hektik der Großstadt mit 
elektrischer Straßenbahn und dem wachsen- 
den Autoverkehr sowie der Revolution der 
Unterhaltung durch das „Kintopp“. Aber eben 
auch die Siedlungsbauten der Wohnungs-
bauprogramme, mit denen nach dem Ersten 
und Zweiten Weltkrieg die Wohnungsnot 
bekämpft wurde. Vieles ist verschwunden, 
nicht nur die Gleise der Straßenbahn und die 
Kinos. Aber manche Besonderheit ist geblie- 
ben. Mit der Ausstellung wollen wir auf diese 
 Besonderheiten hinweisen, manche Kuriosi-
tät erklären und letztlich zeigen, die Pichels-
dorfer Straße ist keine x-beliebige Straße;  
sie hat ihre eigene Geschichte – und die kann 
man auch heute noch entdecken.

Andreas Wilke

Die Pichelsdorfer Straße ist das Rückgrat  
der Wilhelmstadt und eigentlich sogar älter 
als dieser Spandauer Stadtteil.

Der Weg aus der Stadt Spandau durch das 
Potsdamer Thor nach Süden gabelte sich in 
die Wege zu den nächstgelegenen Orten. 
Nach Westen führte der Weg gen Seeburg, 
nach Osten zur Havel hin zu den Fischersied-
lungen Burgwall und Kietz und nach Süden 
ging es in Richtung Potsdam und direkt nach 
Pichelsdorf. Dieser Weg führte über kaum 
besiedelte Flächen. Nur hier und da standen 
einige Gebäude am Wegesrand. Die einzige 
zusammenhängende Bebauung entstand 
durch den Fiskus mit der Wohnstätte für die 
Arbeiter der Geschütz- und Pulverfabriken. 
Als nach Lockerung und letztlich Aufhebung 
der zur Verteidigung der Zitadelle erlassenen 
Baubeschränkungen eine rege Bautätigkeit 
einsetzte, da geschah das entlang der Pichels- 
dorfer Straße von Nord nach Süd und nach 
und nach auch auf den Flächen seitlich dieser 
Achse. Man könnte sagen, die Wilhelmstadt 
ist von der Pichelsdorfer Straße ausgehend 
gewachsen. 

Prolog
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Liebe Leserinnen und Leser,

die Wilhelmstadt ist bekannt für die beson- 
dere Verbundenheit ihrer Bewohnerinnen 
und Bewohner mit ihrem Stadtteil. 

Die Pichelsdorfer Straße wiederum ist das 
Herzstück der Wilhelmstadt. Die Straße 
hat ihren ganz eigenen Charakter. Sie ist 
sowohl Einkaufsmeile mit stolzen Häusern 
im Jugendstil aus der Zeit des beginnenden 
20. Jahrhunderts als auch Wohnstraße mit 
Rasenflächen zwischen den Wohngebäu- 
den und dem Straßenraum. Bei genauerer 
Betrachtung lässt sich am aktuellen Erschei- 
nungsbild der Straße ihre Geschichte able- 
sen, vom Fachwerkgebäude bis zum Hoch-
haus. Und sie hat zudem einige Kuriositäten 
aufzuweisen.

Die Ausstellung macht auf die Spuren der 
Entstehung der Straße, ihrer Entwicklung 
und Veränderung aufmerksam und lenkt 
den Blick auf Besonderheiten, die man zwar 
sehen, sich aber oft nicht erklären kann. 
Sie will auf diese nicht alltäglichen Gegeben- 
heiten hinweisen und die dazu gehörigen 
Geschichten erzählen. Hier und da liegt die 
Erklärung in einer nicht mehr vorhandenen 
Nutzung, die, obwohl vergangen, den heuti-
gen Zustand geprägt hat.

Die Ausstellung wurde von der Arbeits- 
gruppe Geschichte und Geschichten aus der 
Wilhelmstadt, einer Gruppe von Bewohne- 
rinnen und Bewohnern, in ihrer Freizeit erar- 
beitet. Sie steht für das besondere Interesse 
an der Wilhelmstadt. Dass es hier einiges 
zu entdecken gibt, hat die Arbeitsgruppe 
schon in der ersten Ausstellung mit Fotos 
über ihre Kindheit in der Wilhelmstadt 
gezeigt. 

Ich wünsche der Arbeitsgruppe weiterhin 
viel Erfolg beim Erkunden der Geschichte 
der Wilhelmstadt und den Besucherinnern 
und Besuchern der Ausstellung viele neue 
Erkenntnisse über „ihre Pichelsdorfer“.  

Torsten Schatz
Bezirksstadtrat für Bauen, Planen,
Umwelt- und Naturschutz
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Der Landweg vom Potsdamer Thor  
nach Pichelsdorp

Rundum ein wüstes Land erwartete den 
Wanderer zum Ende der Franzosenzeit 1813 
jenseits des „Potsdamer Thores“, das bis 
1747 „Klosterthor“ hieß. Die napoleonischen 
Besatzer hatten vor den anrückenden russi- 
schen und preußischen Bataillonen alles 
dem Erdboden gleichgemacht, was vor dem 
südlichen Tor der Festungsstadt „Spandow” 
lag. Das Gebiet reichte vom stolzen Gasthaus, 
dem Roten Adler an der Ecke des heutigen 
Brunsbütteler Damms über die letzten Reste 
auf den Flächen des einst wohlbegüterten 
Klosters der Spandauer Benediktinerinnen 
bis hin zu den flachen Domizilen der Kietzer 
Fischer an den Götelwiesen. 

Das Areal des ersten 700 Meter breiten 
Rayons um die Festung Spandau war bis auf 
einige kleine Holzhütten auf dem wenig er- 
tragreichen sandigen Ackerbürgerland öde 
und leer. Erst kurz vor dem Ende der Span-
dauer Gemarkung und auf beiden Seiten des 
Pichelsdorfer Landwegs am Knick der heu-
tigen Straße Alt-Pichelsdorf haben seit den 
späten 1780er-Jahren die ersten zwei Kolo-
nisten Seegemund und Kuhlmey gesiedelt. 
Ihre Büdnerhäuser lagen unmittelbar neben 
der Windlohmühle des Gerbermeisters Kloos 
an der Scharfen Lanke, die aber schon 1810 
den Betrieb einstellte.

Bis in jene Zeit blieb das Gebiet zwischen 
der „Potsdamer Provincialschaussee“, der 
heutigen Wilhelmstraße, und beiderseits des 
Landwegs nach Pichelsdorf spärlich besie-
delt. Aber ungefähr ab 1815 gab es mehr 
Betrieb auf dem knapp ein bis zwei Ruten 
breiten Weg. Die Errichtung der Ehlingschen 
Bockwindmühle in Höhe der Grimnitzstraße 
sowie die der beiden Mühlen des Müllermeis- 
ters Fielitz nahe der Jordanstraße bzw. des 
Wörther Platzes und letztlich die 1816 für die 
Brüder Moewes gebaute Holländermühle an 
der heutigen Franzstraße gaben den Anstoß  

für weitere Ansiedlungen. Sie bestanden bis 
zur Grenze des zweiten 400 Meter breiten 
Rayons in Höhe der heutigen Adam- und 
Betckestraße zumeist aus flachen Gewerbe-
bauten und niedrigen Wohnhäusern.

Sowohl der Stadtsyndikus und Bürgermeis-
ter Adam Johann Georg Betcke (1825–1912) 
hatte mit der Parzellierung von 44 Baugrund- 
stücken auf Kämmereiland im fast auflagen-
freien dritten Rayon einen wesentlichen 
Anteil an der Stadtwerdung der Pichelsdorfer 
Vorstadt. Dafür musste aber noch ein zehn 
Meter breites Schussfeld, die jetzige Jäger-
straße, freigehalten werden. Das wiederum 
machte es in den Jahren 1888–1893 dem 
Stadtkommandanten Generalleutnant 
Schmidt von Knobelsdorf (1832–1909) mög- 
lich, wesentliche Lockerungen noch vor Ende 
des Rayonregimes im Jahr 1903 zu erlauben. 
Schon ab den 1890er-Jahren führte es zu den 
ersten großstädtischen Häuserfronten an 
der Wilhelmstraße gegenüber dem Exerzier-
platz, aber auch am Metzer Platz und in der 
Pichelsdorfer Straße.

Thomas Streicher

D
ie Pichelsdorfer Vorstadt 

Sekretsiegel der ehemaligen  
Stadt Spandau von 1352
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Der Ausschnitt aus dem Spandau-Plan 
von 1880 mit den Überlandwegen  
nach Seeburg, Potsdam und Pichelsdorf 
zeigt eine noch sehr dünne Besiedlung.
Stadtgeschichtliches Museum  
Spandau 

Das Potsdamer Tor lag um 1900 
etwa in Höhe des heutigen Rathauses.
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Die Keramiksäule an der Heerstraße

Von 1937 bis 1958 stand in der Nähe der da- 
maligen Berliner Stadtgrenze an der Einmün- 
dung der Pichelsdorfer Straße in die Heer- 
straße eine Säule, sechseckig, etwa vier Meter 
hoch. Sowohl Entwurf als auch Ausführung 
stammten von Gottfried Kappe aus Finken-
krug. Die Keramikplatten wurden in der Velte- 
ner Kachelofenfabrik A. Schmidt, Lehmann 
und Co. hergestellt.

Anfangs auf dem Platz freistehend wurde 
die Säule später durch eine kleine, ebenfalls 
sechseckige Grünanlage ergänzt. Die Säule 
trug an ihren Seiten 18 Keramikplatten mit 
Motiven aus der Spandauer Geschichte und 
der des Umlands. Bekrönt war sie mit einer 
Weltkugel von etwa 70 Zentimetern Durch- 
messer, um die ein Band mit den zwölf Stern- 
zeichen kreiste. Die Säule war von der Span- 
dauer Abteilung des Berliner Verkehrsvereins 
initiiert worden und sollte mit den Darstel-
lungen auf den Platten für den Tourismus in 
der Havelstadt werben.  

Im Zweiten Weltkrieg beschädigt, wurde 
die Säule im Jahr 1958 abgetragen. Sie war 
bei den Spandauern beliebt. So wurde auch 
nie offiziell eine dauerhafte Wegnahme 
beschlossen. Sie wurde abgebaut, um sie zu 
reparieren und wieder zu errichten. Es blieb 
bei dieser Absicht. Im Gegenteil: Die einge-
lagerten Teile gingen größtenteils verloren 
oder sind bis heute verschollen. Die Säule 
geriet in Vergessenheit.

Um eine Wiederherstellung der Säule und 
deren Wiederaufbau an alter Stelle bemüht 
sich aktuell der Förderverein Wilhelmstadt 
und Pichelsdorf. Einige der Originalformen 
waren noch im Ofenmuseum in Velten vor- 
handen und konnten für eine Abformung 
genutzt werden. Mit Hilfe eines verkleiner- 
ten Modells wurde die Säule durch den Ver- 
ein öffentlich vorgestellt. Das Bezirksamt 
unterstützt den Wiederaufbau. Alle 18 Kera-
mikplatten sind inzwischen gebrannt und 
liegen zur Montage bereit. Noch sind nicht 
ausreichend Spendengelder für die Vollen-
dung dieses Projekts zusammen gekommen, 
aber es gibt Bewegung in der Sache. 

H
ier gehts nach Spandau

Als die Säule neu war 
Postkarte um 1937 
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Die Säule mit kleiner sechseckiger Grünanlage 
an ihrem Standort an der Einmündung  
der Pichelsdorfer Straße in die Heerstraße
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau, Frau Franz 
 

Heutige Ansicht der Einmündung
der Pichelsdorfer in die Heerstraße,
im Vordergrund der zukünftige Standort 
der neu geschaffenen Verkehrssäule
Foto KoSP, 2023

Als die Säule neu war 
Postkarte um 1937 



8

H
ier gehts nach Spandau

Blick in die Heerstraße Richtung Westen 
Postkarte um 1937

Replik einer Keramiktafel aus dem Besitz
von Herrn Schmidt aus Velten, Motiv Stadtwald 
Foto: Jürgen Hohmuth, 2021 
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Werbeaktion 2021 für die Wiedererrichtung  
der Säule am Originalstandort an der Heerstraße 
mit einem Modell im Maßstab etwa 1:2
Foto: Christel Schories 

Die im Zweiten Weltkrieg beschädigte Säule,
Aufnahme aus den 1950er-Jahren
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau 
 

Drei weitere Keramiktafeln mit den Motiven  
Havel, Landsknecht und Schützengilde
Förderverein Wilhelmstadt und Pichelsdorf e.V.
 



10

Haben sich zuerst die Einkaufsgewohnheiten 
geändert oder das Angebot in der Pichels-
dorfer Straße? 

Früher war der Einzugsbereich zum Einkaufen 
viel kleiner. Ohne Auto war man stärker auf 
die Läden im eigenen Kiez angewiesen. Mit 
der Konkurrenz von Online-Shops, Liefer-
dienst, Supermärkten mit Tiefgaragenvor-
fahrt und Einkaufszentren auf der „grünen 
Wiese“ kann der kleine Laden nicht konkur-
rieren. Das Geld wird gewöhnlich nur einmal 
ausgegeben. Jedenfalls hatte die Pichelsdor-
fer Straße als Einkaufsmeile damals eine ganz 
andere Bedeutung. 
Mode, Haushaltswaren, Bücher, Unterhal-
tungselektronik, Haushaltsgeräte, Fotobe-
darf, ja sogar Autos und vieles mehr wurde 
in der lokalen Einkaufsstraße angeboten. 
Daneben gab es Bäckerläden und Fleische- 
reien, Blumenläden, Banken, Drogerien und 
Apotheken. Und natürlich Gaststätten und 
Kneipen jeder Couleur sowie Kinos und Tanz- 
säle. Aber auch Holz- und Kohlenhändler 
und eine Vielzahl von Handwerksbetrieben. 
Die Pichelsdorfer Straße hatte tatsächlich 
den Beinamen „Spandauer Ku-Damm“. 

Einkaufen in der Pichelsdorfer

Wir denken oft mit Wehmut an die vielen 
kleinen Läden, aber einkaufen, das machen 
wir heute woanders.

Krokofant und Eledil, die Bar öffnete erst spät, 
war dafür aber lange geöffnet, im Hintergrund 
die Bäckerei Gurke, Pichelsdorfer Straße 47 
Stadtgeschichtliches Museum  
Spandau
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Fleischfachverkäuferinnen in ihrem Metier, 
Fleischerei Schmidt, Pichelsdorfer Straße 83
Foto: Christa Schmidt

Die Anzeigenwerbung aus den 1960er-Jahren 
zeigt die damalige Angebotsvielfalt in der 
Pichelsdorfer Straße.

Die Bäckerei Gurke, diesmal im Vordergrund 
Stadtgeschichtliches Museum  
Spandau
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Einkaufen in der Pichelsdorfer

Von der Berliner Bank über den Fischladen
bis zum Autohaus, fast alles gab es 
in der Pichelsdorfer Straße.
 

Esst mehr Obst, Fruchthaus Giese,  
Pichelsdorfer Straße 124
Foto: Broschüre Bezirksamt Spandau

Foto Schultz, später Voitl,  
über Generationen in der Wilhelmstadt 
für Fotoarbeiten und Fotobedarf  
in der Pichelsdorfer Straße 85,  
Aufnahme aus den 1950er-Jahren 
Foto: Voitl
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Genuss für Groß und Klein, Pichelsdorfer Straße 77, 
Aufnahme aus den 1950er-Jahren
Foto: Erdmann 

Spezialitätenangebot Fisch- und Räucherwaren, 
Pichelsdorfer Straße 100
Foto: Broschüre Bezirksamt Spandau

Foto Schultz, später Voitl,  
über Generationen in der Wilhelmstadt 
für Fotoarbeiten und Fotobedarf  
in der Pichelsdorfer Straße 85,  
Aufnahme aus den 1950er-Jahren 
Foto: Voitl



Ein Rundgang…

Das größte „Unternehmen“ in der Pichelsdor-
fer Straße war die BVG mit dem Straßenbahn-
hof. Hier war die „75“ beheimatet. Sie fuhr 
auf der Pichelsdorfer Straße an sämtlichen 
Geschäften vorbei, um dann weiter gen Nor- 
den bis nach Hakenfelde zum Schützenhof 
zu fahren. Am Straßenbahnhof kaufte ich 
meine Marke für die Monatskarte. Ich bleibe 
auf der Straßenseite und komme an der Ecke 
Betckestraße zum Reformhaus. Als Kind erin- 
nere ich mich, dort mit meiner Oma „Vita-
quell“ (Margarine in Würfelform) und sicher 
noch Einiges mehr gekauft zu haben. Ich 
liebte „Vitam-R“, eine dunkelbraune Paste im 
Glas, sehr würzig, auch als Brotaufstrich zu 
verwenden. 

Nach etlichen Wohnhäusern kam für mich 
ein wichtiger Laden: „Papierwaren-Schulz“. 
Dort bekam man alles für die Schule und 
zum Basteln. Hier reihte sich Laden an Laden. 
Auch wenn man kein Kunde war, gab es am 
Fenster immer etwas Interessantes zu sehen. 
Meine Mutter war sicher auch mal bei „Betten- 
Eichmann“. An der großen Kreuzung mit der 
Weißenburger Straße befindet sich heute 
ein Sonnenstudio, davor die „BerlinerBank“, 
früher aber eine schöne große Drogerie. 

Auf der anderen Straßenseite drückten sich 
alle Kinder bei „Spielwaren-Gericke“ ihre 
Nasen platt, heute eine Spielhölle für Erwach- 
sene. Anschließend gab es zeitweise einen 
Fahrradladen und an der nächsten Ecke die 
Glaserei „Schirrmeister“. Hier ließ ich mal ein 
Bild rahmen. An der gegenüberliegenden 
Ecke Brüderstraße gab es erst Wild- und 
Geflügelfeinkost, später einen Fischladen. 

Tabakwaren und Friseure gab es reichlich und 
die Inhaber wechselten im Laufe der Jahre. 
Zur Melanchthon-Gemeinde gehörte auch 
ein Diakonissenstift, das sich auf der Pichels- 
dorfer befand.  

Auf dem Hof traf sich die Jugend in einem 
Gebäude in der Freizeit zu Spiel und Gesang. 
Dann gab es „Seifen-Lietz“, einen Tapeten- 
und Farbenladen und das „Alte Stammhaus“. 
In dieser Kneipe fanden nach dem Krieg Ver-
sammlungen der ausgebombten Anwohner 
der Straße am Südpark mit dem Architekten 
Fangmeyer zum geplanten Wiederaufbau 
statt. Die Kneipe verschwand, doch es gab 
jahrelang nebenan die Buchhandlung 

„Marotzke“. 

Dann ist man auch schon am Metzer Platz 
mit dem schönsten aller Kinos, dem „Regina“. 
Doch vor dem Bau dieses Filmpalastes haben 
wir hier bei „Kohlen-Schaade“ unsere Kohlen 
bestellt. Es war ein sehr großer Kohlenhof. 
Die Angestellte im Büro war eine alte Freun-
din meiner Mutter. In den 60ern machten 
dann „Schuh-Hartmann“ und Fotograf und 
Fotohandel „Schulzendorff“ auf. Dann wie-
der ein gern besuchtes Highlight für mich: 

„Schneiderartikel-Pechiny“. Vom Hosenknopf 
bis zum Futterstoff hatte er alles im Angebot. 
Meine Mutter war schon Kunde als ich klein 
war und da sehe ich noch den Vorbesitzer vor 
mir. Er hieß wohl Herrmann und hatte immer 
eine Baskenmütze auf. 

Im letzten Haus, schon an der Straße Burg-
wall, gab es lange den Hemdenmacher 

„Oberhemden nach Maß“. Ich wechsele die 
Straßenseite und laufe zurück. Am Anfang 
war dort ein großes Geschäft, in den 70ern 
ein Elektrohandel. Ich kaufte dort meinen 
Geschirrspüler. Nicht weit entfernt gab es 

„Wollwaren-Hahn“, ein großer schöner Laden. 
Sonst gab es auch immer wieder Kneipen 
zwischendurch, die aber für mich uninteres-
sant waren. Nach Drogerie und Friseur kam 
das kleine Modegeschäft „Huhnke“. Ein älte- 
res Ehepaar fertigte Kleidung nach Maß und 
verkaufte aber auch Fertigware. Hier arbei-
tete ich eine kleine Weile als Schneiderin, 
denn ich hatte als junge Mutter die Fahrerei 
zum Zoo satt. 

durch die Pichelsdorfer Straße in den 1960er-Jahren
Heidemarie Koch
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An einem früheren Fachwerkhaus in einem 
Vorbau befand sich das „Sporthaus-Hanne- 
Berndt“. Hanne Berndt war Fußballer, der 
1937 von Sepp Herberger in die National-
mannschaft berufen wurde. 1951 wurde er 
zum Berliner Sportler des Jahres gewählt.
Weiter ging es zum großen Gardinenfachge- 
schäft „Heckmann“. „Spielwaren-Gericke“ 
gab es inzwischen nicht mehr und so hatte 
sich ein kleiner Spielwarenladen vor dem 
Metzer Platz etabliert. In meiner Erinnerung 
hieß er „Max & Moritz“. Heute sind dort die 
Sparkasse, ein Teppichladen, ein Blumen- 
laden, Weight Watchers und unsere türki-
schen Freunde eingezogen. 

Nun komme ich am „Metzer Dom“ vorbei. 
Ich benötigte ihn nicht und trotzdem war er 
eine „Landmarke“ für jeden. Durch Umbau-
ten war von einem Dom letztlich nichts mehr 
zu sehen, aber der Name blieb. Ein Lokal mit 
Außenterrasse und Domblick bliebt jahre-
lang erhalten. Unterschiedliche kleine Läden 
folgten. In einem wurden Staubsauger ange-
boten. Hier bekam ich auch die Staubsauger-
beutel für mein Siemensfabrikat. 
An der nächsten Ecke an der Zimmerstraße 
gab es das Schuhgeschäft „Prange“. Unter 
den verschiedenen Besitzern blieb es immer 
ein Schuhgeschäft mit fachlicher Beratung. 
Nach 2000 wurde umgebaut und es zogen 
ein Blumenladen und ein Nagelstudio ein. 
Gegenüber hat sich aber die „Hohenzollern- 
Apotheke“ bis heute behaupten können. 
An das Schaufenster von Herrenausstatter 
„Müller“ kann ich mich gut erinnern, war aber 
für unseren Frauenhaushalt in der Nachkriegs- 
zeit nicht interessant. 

An der Brüderstraßenecke gab und gibt es 
bis heute immer einen Bäcker. Gegenüber 
befand sich das Haus „Müller-Krügermann- 
sche Erben“. Es gab dort Möbel in mehreren 
Etagen. Wir konnten dort unseren Couch-
tisch nach unseren Wünschen bestellen. Für 
eine Dame von Welt gab es bei „Rose-Wuthe“ 
festliche Kleidung und Abendgarderobe. 

Erst spät in den 70ern habe ich mir dort ein 
langes schwarzes Spitzenkleid leisten kön-
nen. Danach kam „Lüdicke“ mit Tabakwaren, 
aber viel interessanter war der Schokoladen-
laden für mich nebenan. Vor der Tür stand 
lange ein Sarotti-Mohr. 

Da bin ich schon am alten Fachwerkhaus 
„Zur Traube“, aber ich kannte es nur von 
außen. Über die Weißenburger Straße hin- 
weg gab es einen großen Eckladen. Meine 
Erinnerung fängt bei „Gebrüder Manns“ an, 
dann Werkzeuge, Drogerie und nun arabi-
scher Markt. Früher war daneben ein Bäcker- 
und ein Blumenladen. Danach „Schoko- 
Engel“ und ein Friseur – leider wieder gekün-
digt. Bei „Foto-Voitl“ vormals „Schultz“ ließ 
man sich fotografieren; egal ob zur Konfir-
mation, zur Trauung oder nur Passfotos. Man 
brachte hier auch seine eigenen Filme zum 
Entwickeln hin – alles vom Fachmann. 

Das angrenzende Haus lag unterhalb des 
Straßenniveaus. Man musste einige Stufen 
hinunter. Die eine Hälfte beherbergte die 

„Kajüte“, eine Kneipe, die auch von den briti- 
schen Soldaten gern besucht wurde. Die an- 
dere Hälfte war Reformhaus, vielleicht der 
Vorgänger des schräg gegenüberliegenden 
Reformhauses an der Betckestraße, auch 
hier waren wir Kunden. Jetzt kommt das 
Grundstück der Melanchthon-Gemeinde. 
Zurückgesetzt hinter einer Wiese stand das 
Gemeindehaus. Im Erdgeschoss befand 
sich der Kindergarten, im ersten Stock der 
Gemeindesaal und ein kleiner Gruppenraum. 
Hier verbrachte ich viel Freizeit meiner Kin-
derjahre. Dann gab es wieder Süßigkeiten. 
Weiter mit „Mäder und Fahr“, einer Firma 
für Sanitärarbeiten. Sie waren auch beteiligt 
am Wiederaufbau der Reihenhäuser am 
Südpark. Aus dem Sattler wurde später das 
große Ledergeschäft „Stahl“. Die Uhrmacher- 
und Juwelierläden hatten wechselnde Besit- 
zer. Hier ließ man Uhren reparieren und 
später auch neue Batterien einsetzen.  

Dann gab es den großen Fischladen mit vie- 
len schönen Fliesen an den Wänden, die den 
Einkauf zu einem Vergnügen machten. An 
der Ecke Adamstraße musste dann auch eine 
Eckkneipe sein. Im nächsten Haus gab es 
einige Kellerläden mit wechselndem Ange-
bot. Der Schuster existierte schon sehr lange, 
sonst war dort noch ein Kartoffel- und Obst-
keller sowie eine Sanitär- und Heizungsfirma. 

Jetzt bin ich an der Beyerstraße. Hier begin- 
nen die Fiskalischen Häuser bis hin zur Wever- 
straße. Zwischen zwei Wohnblöcken gab es 
eine Ladenzeile mit etwa drei Geschäften.  
In einem befand sich „Lampen-Wagner“. 
Hier kaufte ich eine Stehlampe für unsere 
erste Wohnung. Nach Abriss der Häuser zog 
der Laden in die Adamstraße. Auch auf der 
anderen Seite der Weverstraße entstanden 
Neubauten. Ich bin dort noch mit meiner 
kleinen Tochter zum Fleischer gegangen. 
Sie bekam dort immer eine Scheibe Wurst 
geschenkt. Später zog dann „Kaisers“ mit 
eigener Fleischabteilung ein. Es gab dane-
ben noch ein kleines Wäschegeschäft und  

„Blumen-Michel“. Das Polizeirevier 144 zog 
ins Haus, in dem sich heute Ärzte und eine 
Apotheke befinden. Die Kinder etwas betuch- 
terer Eltern konnten beim „Radieschen“ ein-
gekleidet werden. Eine Geschenkboutique 
eröffnete, ein Reisebüro, eine Fahrschule 
sowie ein Reisebüro. In dem Eckhaus an der 
Jordanstraße war vor dessen Abriss die „Dro-
gerie Schäfer“ mit Wäscherolle, danach ein 
großer schöner Blumenladen und die Dro-
gerie „Schlecker“. Die Ecke gegenüber zierte   
der Vorgarten der „Zwitscherklause“ und 
daneben waren die Tropfstein-Lichtspiele, 
heute ist dort ein Steakhaus und „Vinh-Loc“. 

Hier war auch die Haltestelle der 75 in Rich- 
tung Bahnhof Zoo. Jahrelang fuhr ich diese 
Strecke. Am liebsten mit dem Einsetzer der 
vom Straßenbahnhof kam. Er war leer und 
man konnte auf dem unbenutzten Fahrersitz 
ungestört lesen.  

15

Foto: Heidemarie Koch
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Der Abschnitt der Pichelsdorfer Straße zwi-
schen Wever- und Jordanstraße lässt auf den 
ersten Blick auf keine bemerkenswerte Ver-
gangenheit schließen. Der Block östlich der 
Straße wurde mit viergeschossigen Wohn-
gebäuden in Zeilenbauweise errichtet. Die 
parallel zur Straße stehende Zeile ist deutlich 
zurückgesetzt und ihr vorgelagert ist eine 
Rasenfläche mit Bäumen und Sträuchern.  
Zur Weverstraße hin schließt sich eine Park- 
palette an. Block und Grundstück sind iden- 
tisch, was einerseits dem Typus eines Sied- 
lungsbaus entspricht, hier aber auch der Tat- 
sache geschuldet ist, dass sich die Vorgänger- 
nutzung ebenfalls über den ganzen Block 
erstreckte. Hier befand sich das Straßenbahn- 
depot. Die Westseite unterscheidet sich in- 
sofern, dass hier vier Parzellen mit vier unter- 
schiedlichen Gebäuden den Blockrand bilden. 
Darunter befindet sich kein Altbau. Bis in die 
1950er-Jahre hinein sah es hier noch ganz 
anders aus:

An der Jordanstraße befand sich ein Zwilling 
der heute noch südlich der Straße befindli-
chen Bebauung. Mit der Eckbetonung bilde- 
ten die zwei Bauten quasi als Ensemble ein - 
Tor. Daran schlossen sich zwei viergeschos-
sige Altbauten an, einer aus den 1930er-Jah-
ren und einer aus dem frühen 20. Jahrhun- 
dert. Zur Weverstraße hin stand dann ein 
niedriges Backsteingebäude, das zum Kom-
plex der Fiskalischen Häuser gehörte. Bis auf 
das Eckhaus an der Jordanstraße wurden die 
Gebäude im Krieg stark oder ganz zerstört 
und nach und nach durch Neubauten ersetzt. 

Zw
ischen W

ever- und Jordanstraße

Dabei wurde das Gebäude Pichelsdorfer 
Straße 55/57 auf den Grundmauern der vor-
herigen Bebauung errichtet. Hofseitig kann 
man noch Teile der früheren Bebauung 
identifizieren. Die Wohnungen sind aus 
diesem Grund größer als in den damaligen 
Regelungen für den sozialen Wohnungs-
bau vorgesehen. 
Das Eckgebäude an der Jordanstraße hatte 
den Krieg überstanden und bekam danach 
noch einen flachen Anbau zur Straße hin. 
Durch eine Gasexplosion zerstört, musste 
es abgerissen werden. Der Flachbau im Hof 
der Nummer 55/57 gehörte zu einem Tank-
stellen- und Garagenkomplex und beher-
bergte in den 1950er-Jahren eine Sauna, 
damals noch eine seltene Einrichtung.
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Die Anzeigenwerbung aus den 1960-er Jahren 
zeigt die damalige Angebotsvielfalt in der 
Pichelsdorfer Straße

1

2

3

5

6

4

1
Plan 1946, aber mit dem Stand  
der Bebauung vor dem Zweiten Weltkrieg

2
Im Müncheberg-Plan von 1901 sind gerade 
einmal die beiden Bauten rechts und links  
der Jordanstraße zu finden.

3
Plan der heutige Bebauung

4
Die Zwillingsgebäude mit den  
Vorbauten aus den 1960er-Jahren 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau 

5
Blick in die Jordanstraße, damals 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

6
Blick in die Jordanstraße, heute
Foto: KoSP
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Zw
ischen W

ever- und Jordanstraße

Beim Wiederaufbau sind 
noch erhaltene Teile genutzt worden,
siehe auch Seite 19, linke Spalte,
Bild in der Mitte.
Foto: KoSP
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Wiederanfang in den Resten, 
Aufnahme aus den 1940er-Jahren, 
im Vordergrund über der Toreinfahrt ist  
das Reklameschild für die Sauna zu erkennen.
Foto: Frau Hübner

Beim Wiederaufbau sind 
noch erhaltene Teile genutzt worden,
siehe auch Seite 19, linke Spalte,
Bild in der Mitte.
Foto: KoSP

Der Wiederaufbau beginnt,  
im Vordergrund eine aus dem Bahnhof  
einbiegende Straßenbahn
Foto: Frau Hübner

Bauschild für den Wiederaufbau  
und auch damals schon: 

„Wohnungen bereits vermietet!“
Foto: Frau Hübner

Bild Mitte links:
Die Rückseite der Ruine  
mit Wiedererkennungswert,
siehe Abbildung Seite 18
Foto: Frau Hübner

Bild unten links:
Das im Krieg zerstörte Gebäude 
der Pichelsdorfer Straße 53,  
Aufnahme aus den 1930er-Jahren
Foto: Frau Hübner 
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Den Kinos kam etwa über ein halbes Jahr-
hundert eine Bedeutung zu, die wir heute 
nicht mehr kennen. In der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts hatte sich der Film durch-
gesetzt und die Kinos waren zu einer festen 
kulturellen Einrichtung geworden. Dement-
sprechend gab es eine Fülle an Filmtheatern, 
allein in Spandau um die dreißig. Der Nieder-
gang wurde durch das Fernsehen eingeleitet. 
Ab Anfang der 1960er-Jahre gab es in den 
meisten Haushalten ein Fernsehgerät.  
Das Programmangebot war hier anfänglich 
auf wenige Sender beschränkt. Mit dem 
Anwachsen auf ein schier unüberschauba-
res Unterhaltungsangebot durch private 
Fernsehsender, Videotheken und Computer-
spiele wurde das Kino zu einem Nischenpro-
dukt. Unzählige Kinos wurden zu Super-
märkten umfunktioniert. Dabei waren die 
Kinosäle oft architektonisch anspruchsvolle 
Einrichtungen.  

Die Tropfstein-Lichtspiele machten dagegen 
mit ihrer Architektur dem Namen alle Ehre. 
Inwieweit die Gestaltung des Friedrichstadt- 
Palastes durch den Architekten Hans Poelzig 
hierfür Vorbild war, bleibt unklar. 

Kino, Kino…
Jedenfalls war der Höhlencharakter in der 
Pichelsdorfer Straße sehr viel naturalisti- 
scher. 

Das Regina-Filmtheater hatte fast 600 Sitz- 
plätze, edelholzverkleidete Wände. Die 
Besucherinnen und Besucher erinnern sich 
noch heute an den prächtigen, leuchtend 
gelben Bühnenvorhang. Das Foyer lag hin- 
ter einer breiten Glasfront, der Eingangs- 
bereich wurde elegant von dem nur auf 
zwei Stützen ruhenden Saal überragt – 
modernstes Design und modernste 
Technik.

Alle Kinos in der Wilhelmstadt wurden in 
den 1960er-Jahren geschlossen.

Die Tropfstein-Lichtspiele  
in der Pichelsdorfer Straße 19 
nach ihrer Wedereröffnung
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Die Gestaltung des Cafés im Eingangsbereich  
des Kinos gab den Tropfstein-Lichtspielen 
ihren Namen. 
Postkarte um 1930

Die Tropfstein-Lichtspiele  
in der Pichelsdorfer Straße 19 
nach ihrer Wedereröffnung
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Bild links: 
Immer modernere Technik  
machte den Kinobesuch zu einem  
besonderen Erlebnis.

Bild unten links:
Der Kinosaal jetzt modern und 
weltstädtisch

Bild unten rechts:
Der Kassenraum der Tropfstein-Lichtspiele
Alle Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau, H. H. Vogel



Kino, Kino…

Die Filmbühne Wilhelmstadt
befand sich in der Weißenburger  
Straße 35.

22

Der Kinosaal  
der Filmbühne Wilhelmstadt  
wurde während des Neubaus  
der St. Wilhelm-Kirche  
von der Gemeinde für die  
Gottesdienste genutzt.
Foto: Festschrift der  
St. Wilhelm-Gemeinde



Die Filmbühne Wilhelmstadt
befand sich in der Weißenburger  
Straße 35.
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Der glamouröse Filmvorhang 
der Regina-Lichtspiele

Die Regina-Lichtspiele  
in der Pichelsdorfer Straße 116  
in einem stilvollen Neubau am Metzer Platz
Foto: Sammlung Grothe
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Für etwa 66 Jahre befand sich an der Pichels-
dorfer Straße zwischen Weverstraße und 
Wachenheimer Weg der Betriebsbahnhof 
der Straßenbahn in Spandau. Der Hof wurde 
1894 eröffnet. Bereits 1891 war mit dem Bau 
der Spandauer Straßenbahn begonnen wor-
den. 1892 wurde die erste Linie mit einer 
Pferdebahn eröffnet. Auch der mit der zwei- 
ten Linie errichtete Betriebsbahnhof Pichels-
dorfer Straße diente anfangs noch der von 
Pferden gezogenen Straßenbahn, spielte 
aber eine wesentliche Rolle bei der Elektrifi- 
zierung 1896, da die hierfür notwendige 

„Kraftstation“ auf dem Betriebshof Pichels-
dorfer Straße gebaut wurde. Eine Zeit lang 
wurden als Nachtzüge auch weiterhin Pferde- 
bahnen eingesetzt.
Ab 1906 wurde die Spandauer Straßenbahn 
„umgespurt“. Sie war mit einer geringeren 
Spurweite als üblich gebaut worden, um bes- 
ser in den engen Gassen der Altstadt verkeh-
ren zu können. Jetzt sollte sie an die Spur- 
weite der Berliner und der Charlottenburger 
Bahnen angepasst werden. Ab 1914 fungier- 
te der Betriebshof als zentraler Standort der 
Triebwagen der Spandauer Bahn mit großen 
Reparatur- und Wartungshallen. Mit dem 
Groß-Berlin-Gesetz erfolgt 1920 dann die 
Eingliederung in die Berliner Straßenbahn.

Im Zweiten Weltkrieg wurde der Hof stark 
zerstört, aber bereits im Juli 1945 fuhren wie- 
der Züge vom Hof. Nach der Teilung Berlins 
1961 und dem Beschluss, den Betrieb der 
Straßenbahn in West-Berlin einzustellen,  
wurde der Betriebshof 1962 geschlossen, die 
Anlagen 1965 abgerissen und das Gelände 
für den Wohnungsbau an die Gagfah ver- 
kauft.

D
er Spandauer Straßenbahnhof

Das originale Nummernschild ist 
ein Erinnerungsstück an die letzte Straßen-
bahnfahrt der Linie 75 aus dem Jahr 1968. 
Sammlung AG G+G
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Kriegsschäden an den Wartungshallen  
des Straßenbahnhofs
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Das Kraftwerk auf dem Gelände des  
Straßenbahnhofs an der Pichelsdorfer-  
Ecke Weverstraße, im Hintergrund das noch 
heute erhaltene Gebäude der Wasserwerke 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Gruppenfoto vor dem Gelände  
des Straßenbahnhofs an  
der Pichelsdorfer Straße 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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D
er Spandauer Straßenbahnhof

Im Müncheberg-Plan von 1901  
liegt der Bahnhof der  
Spandauer Straßenbahn noch  
recht frei in der Landschaft.

In dem Plan von 1946  
ist die Straßenbahnführung  
mit ihren zahlreichen  
Ein- und Ausfahrten  
eingezeichnet.

Schaffnerinnen der Spandauer 
Straßenbahn vor einem Zug
in Richtung Hakenfelde
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Die heutige Bebauung am Standort 
des alten Straßenbahnhofs
Foto KoSP

Im Müncheberg-Plan von 1901  
liegt der Bahnhof der  
Spandauer Straßenbahn noch  
recht frei in der Landschaft.

Bilder links:
Blick über die Pichelsdorfer Straße  
auf den Straßenbahnhof und Einsetzer- 
wagen der Linie 75 nach Savignyplatz,  
Aufnahmen aus den 1960er-Jahren
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Das eigenständige Netz  
der Spandauer Straßenbahn  
auf einer Fahrkarte von 1913
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Zwei Aufnahmen von der Endhaltestelle  
der Linie 75 in Pichelsdorf, das untere Bild  
ist von einer Postkarte aus dem Jahr 1912.
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Dort, wo heute eine Schlange von Wohn- 
Hochhäusern steht, standen fast 100 Jahre 
lang die „Fiskalischen Häuser“– zweigeschos-
sige Wohngebäude mit einer Klinkerfassade 
in einem an Kasernen erinnernden Baustil. 
Und das ist gar nicht weit von der tatsächli-
chen Geschichte der Häuser entfernt. Als Fis-
kalische Häuser bezeichnet man vom Fiskus 
errichtete und unterhaltene Bauten, in denen 
die Arbeiter der vom Fiskus geführten Fabri- 
ken wohnten. Damals herrschte wegen des 
Zuzugs zahlreicher Arbeiter für die nach 
Spandau verlagerten Militärfabriken eine 
große Wohnungsnot.

„Weit über hundert Familien befinden sich in 
diesem Augenblicke so gut wie ohne Ob- 
dach, 330 Arbeiter der Königlichen Artillerie- 
Werkstatt konnten bis jetzt hier noch keine 
Wohnung finden und müssen täglich auf 
der Eisenbahn von Berlin hierher zur Arbeit 
befördert werden, und eine große Anzahl 
von Wohnungen, welche augenblicklich 
bewohnt sind, können kaum menschliche 
Aufenthaltsorte genannt werden und sind 
ein Krebsschaden, der an der Gesundheit 
und Sittlichkeit ihrer Bewohner nagt. Es feh-
len mithin weit über 500 Wohnungen, eine 
Zahl, die durch ihre Höhe gewiß erschre-
ckend ist.“ *  

Schließlich stellte die Stadt 1873 44 Baugrund- 
stücke an der Pichelsdorfer Straße zur Verfü-
gung. Von 1874 bis 1877 wurden daraufhin 
an der Weverstraße, die überhaupt erst zur 
Erschließung der ersten fiskalischen Arbei-
terwohnkolonie angelegt wurde, 18 Häuser 
errichtet, von denen die Artilleriewerkstatt 
elf und die Geschützgießerei, die sich im 
Bereich der Mündung von der Spree in die 
Havel befand, sieben erhielten. Die neue 
Straße wurde nach Major Wever benannt, 
der von 1866 bis 1875 Direktor der Geschütz-
gießerei war. Im Übrigen blieb diese Anlage 
nicht die einzige ihrer Art in Spandau. 

D
ie Fiskalischen H

äuser

Beispielsweise wurde in Haselhorst eine Wei- 
tere nach gleichem Muster errichtet, um auch 
hier die Arbeiter vor Ausbeutung durch Span- 
dauer Hausbesitzer zu bewahren. 

In der Neuendorfer Straße und auf Eiswerder 
stehen noch heute vergleichbare Bauten. 
Sie dokumentieren in ihrer Alltäglichkeit die 
Geschichte Spandaus mit den schwierigen 
sozialen Verhältnissen und der verordneten 
Abhängigkeit vom Militärwesen. Wer zuletzt 
in den Fiskalischen Häusern wohnte, war 
nicht begütert, aber auch nicht negativ stig- 
matisiert. Die Häuser waren einfach ein Teil 
der Nachbarschaft. Abgerissen wurden sie, 
um Platz für moderne Wohnungen zu schaf- 
fen. Heute vermissen wir vielleicht ihre Außer- 
gewöhnlichkeit angesichts der vermeint- 
lichen Beliebigkeit der Nachfolgebauten. 
Damals lautete der Zeitgeist: „Weg mit den 
alten, kaputten oder mindestens schlecht 
ausgestatteten Wohnungen – hin zu hellen 
und modernen Neubauten.“

 * 	 Zitate aus Militärstadt Spandau, 
	 Brandenburgisches Verlagshaus, 
	 Fr. Theissen u. a., 1998
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Plan aus dem Jahr 1946,  
aber mit dem Stand der Bebauung  
vor dem Zweiten Weltkrieg, 
Standort der Fiskalischen Häuser
Bezirksamt Spandau

K

K

Z

Z
Z

Z

Z

Plan aus dem Jahr 2000, heutige Bebauung
Bezirksamt Spandau

So könnte die Raumstruktur im Inneren  
ausgesehen haben, Rekonstruktion  
von Grundriss und Schnitt nach Außenansicht.
Zeichnung: KoSP
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D
ie Fiskalischen H

äuser

Blick in die Weverstraße  
in Richtung Götelstraße um 1960
Foto: Ingeborg von Bowers 

Blick von der Brache des  
kriegszerstörten Eckgrund- 
stücks Pichelsdorfer Straße  
in die Weverstraße 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Zwischen die Gebäude  
an der Pichelsdorfer Straße  
wurde in der Nachkriegszeit  
ein Verkaufspavillon eingefügt.
Foto: Sammlung Grothe

Bild links:
Schmückender Mittelrisalit 
als Gliederungselement
der eher schlichten Fassaden 
der Fiskalischen Häuser 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau
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Blick in die Weverstraße  
in Richtung Götelstraße um 1960
Foto: Ingeborg von Bowers 

Aborthäuschen 
auf dem Hofgelände
der Fiskalischen Häuser
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Die Rückseite eines Doppelhauses 
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Abriss und Neubau  
wurden allgemein positiv gesehen
Zeitungsartikel, Spandauer Volksblatt  
vom 21. Februar 1967 und 10. Mai 1969.

Die anstelle der alten Gebäude  
neu errichteten Wohnhäuser,  
im Vordergrund ist noch der Bunker  
am Földerichplatz zu sehen.  
Foto: AG G+G
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Spandau war einst eine Hochburg des Pferde- 
handels. Die Geschichte der Viehmärkte geht 
zurück bis in das 16. Jahrhundert. In die Wil-
helmstadt und an die Pichelsdorfer Straße 
kam der Pferdemarkt 1879. Damals wurden 
die wichtigsten Transportmittel noch durch 
Pferdekraft bewegt und der Pferdehandel 
war entsprechend bedeutend. Erst das Auto-
mobil verdrängte die Pferdekutsche und den 
Pferdewagen und beendete damit auch den 
hohen Stellenwert des Pferdehandels. 

Der Pferdemarkt in der Wilhelmstadt schloss 
seine Pforten am 26. März 1929. Man nahm 
nicht ohne Wehmut Abschied. In der Rede 
des Obmanns der Pferdehändler kam dies 
deutlich zum Ausdruck:

„Wenn hier heute das letzte Pferdewiehern 
über den Platz tönt, die letzte Peitsche knallt, 
heißt es einem Stückchen Erde Valet sagen … 
Mögen wir auch durch das Auto eine Schlap- 
pe bekommen haben, der ehrenwerte Han-
del und das Pferd werden leben!“

Neben den Ställen für 100 Pferde und den 
Ständen für 1200 Pferde gab es aber noch 
eine andere Einrichtung, die die Wilhelm-
städter mit dem Pferdehof verband.  

Kartenausschnitt  
aus dem Müncheberg-Plan von 1901  
mit dem Pferdemarkt und dem  
in der Plandarstellung als Markthalle 
bezeichneten „Pferdehimmel“

D
er Spandauer Pferdem

arkt
Das Restaurant und Tanzlokal Markthalle, von 
den Spandauern liebevoll „Pferdehimmel“ 
genannt. In der Tat hing für viele junge Paare 
hier der Himmel voller Geigen. Im Rhythmus 
der Musik entflammte so manches Herz. Hier 
lernte man sich kennen, lieben und schmie-
dete Pläne für die zukünftige Hochzeit.

Auf dem Gelände des ehemaligen Pferde-
markts wurden Wohnbauten errichtet.  
Das Lokal fiel 1937 dem letzten Bauabschnitt 
zum Opfer. Die Gebäude mit ihren 184 Woh-
nungen wurden vom Spandauer Architekten 
Meyer entworfen. Sie stehen heute noch so 
wie damals errichtet. Zahlreiche Pferdedar-
stellungen des Kunstmalers Dr. Röhricht an 
den Gebäuden erinnern an den alten Pferde- 
markt. 
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Blick über den Pferdemarkt,  
im Hintergrund die Stallgebäude
Foto: Spandauer Volksblatt, 1929

Der „Pferdehimmel“, ein Ballsaal  
mit bewegter Vergangenheit, hier bereits  
in ruinösem Zustand, im Hintergrund  
die Pichelsdorfer Straße 
Stadtgeschichtliches Museum
Spandau, Sammlung Schreiber

Der endgültige Abriss 
des „Pferdehimmels“ 1937 
Stadtgeschichtliches Museum
Spandau, Sammlung Schreiber
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D
er Spandauer Pferdem

arkt
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Die zahlreichen reliefartig ausgeführten 
Pferdedarstellungen an den Häusern  
der Wohnsiedlung erinnern an die einstige 
Nutzung des Geländes als Pferdemarkt.
Fotos: Eckhard Leege

Abgesang auf den Pferdemarkt
im Spandauer Volksblatt, 26. März 1929 
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Die Einmündung der Franzstraße in die 
Pichelsdorfer Straße fällt zunächst nicht 
sonderlich auf, könnte aber so manche 
Geschichte erzählen.  

Die Franzstraße war eine der ersten asphal-
tierten Straßen und damit der Ort für die Kin-
der aus der Umgebung zum Rollschuhlaufen 
und Rollerfahren. Mit dem Haus zur Linken 
sind sehr viele Geschichten verbunden. Eine 
handelt von der früheren Wasserpumpe im 
Hof. War sie zuerst nur Quell zur Erfrischung, 
wurde sie in Kriegszeiten zu einer wichtigen 
Versorgungsstation für die ganze Nachbar- 
schaft und dann sogar zum Retter des Hau- 
ses. Im April 1945 wurde das Haus von Brand- 
bomben getroffen und der Dachstuhl brannte 
lichterloh. Der Hauswart organisierte eine 
Löschkette mit den Bewohnern von der Pum- 
pe im Hof bis in den dritten Stock, um den 
Brand der obersten Wohnung zu löschen. 
Erst nach Stunden war der Brand besiegt und 
die erschöpfte Bewohnerschaft traf sich zum 
Abkühlen an der rettenden Pumpe. In den 
1970er-Jahren ist sie dann verschwunden, 
aber heute steht wieder eine Schwengel-
pumpe im Hof zur Erinnerung an diese eine 
Geschichte des Hauses.

Pichel & Franz
Gemeinsam durchlebte Zeiten verbinden. 
Die Hausgemeinschaft hat so einiges auf die 
Beine gestellt. Vielen in Erinnerung sind die 
von der „Pichel & Franz“ organisierten Floh- 
märkte sowie die Aktion mit einer Gulasch-
kanone, bei der am Ende die halbe Taxi-Zunft 
verköstigt worden ist.

Gegenüber in der Franzstraße, wo heute ein 
Wohnhaus steht, war bis 1986 der Kohlen-
handel Paul Sumpf. Hier gab es aber nicht 
nur Kohlen, hier wurden auch Pferde und 
Schweine gehalten. Jürgen, der Sohn des 
Hausmeisters von gegenüber, und Peter vom 
Kohlenplatz zogen als Jungen gemeinsam 
mit dem Pferdewagen und dem Ruf „Brenn-
holz für Kartoffelschalen“ durch die Straßen. 
Im Tausch gegen Küchenabfälle als Futter für 
die Schweine gab es in kleine Scheite gespal-
tenes Holz zum Ofenanfeuern.

Die Schwengelpumpe im Hof, die das 
Haus vor dem Niederbrennen rettete.
Foto: Jürgen Böhmer
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Bauzeichnung, Fassadenansichten: 
links Pichelsdorfer Straße,
rechts Franzstraße

Das Eckgebäude nach dem Krieg mit 
zerstörtem Dachstuhl in der Franzstraße 
Foto: Jürgen Böhmer

Bauzeichnung, 
Querschnitt durch das Vorderhaus 

Das dem Zeitgeist gemäß vom Stuck  
befreite Eckhaus in den 1960er-Jahren
Foto: Jürgen Böhmer
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Pichel & Franz

Auf dem Kohlenhof wurden  
auch Schweine und Pferde gehalten.
Foto: Peter Sumpf, etwa 1955

Gegenüber auf der südlichen Seite  
der Franzstraße der Kohlenhof Paul Sumpf
Foto: Peter Sumpf, etwa 1965
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Der stolze Neubau an der Ecke Franzstraße, 
die im weiteren Verlauf noch unbebaut ist. 
Foto Jürgen Böhmer

Lieferfahrzeuge 
der Kohlenhandlung Paul Sumpf
Foto: Peter Sumpf 

Hof der Kohlenhandlung Paul Sumpf
mit Blick auf das repräsentative Eckhaus 
Franzstraße 1, Bild Mitte
Foto: Peter Sumpf
 



Rechts der Franzstraße

Peter Sumpfs Lebensgeschichte wie auch 
die seiner Familie ist eng mit dem Kohlenhof 
verbunden, der jahrzehntelang in der Franz-
straße 4 existierte.

Zum Gespräch hat er eine Mappe mit alten 
Dokumenten mitgebracht. Darunter auch 
einen amtlichen Schein, eine Gewerbeanmel- 
dung von 5. März 1905: Damit bescheinigte 
die damalige „Stadt Spandow“ Herrn Paul 
Sumpf, dem Großvater von Peter Sumpf, 
einen Kohlenhof führen zu dürfen – seltsamer- 
weise ist dort als Adresse die Franzstraße 3
eingetragen, „obwohl die dort gar nicht exis- 
tierte“, sagt Peter Sumpf. Das alte Dokument 
zeigt aber noch etliche zusätzliche Gewerbe- 
eintragungen.

„Meine Großeltern hatten sieben Kinder, es 
war also eine große Familie, die schon vor 
der Gründung des Betriebs in Spandau lebte. 
Eine meiner Tanten wurde 1903 in Spandau 
getauft, wie ein Taufschein zeigt. Es waren 
drei Mädchen und vier Jungs, einer davon 
war mein Vater, er hieß wie mein Großvater: 
Paul. Mein Großvater war, wie viele seiner 
Zeit, deutschnational eingestellt und kaiser-
treu. Er hatte auch einen Kaiser-Wilhelm-Bart, 
den er mit Pomade oder Zuckerwasser in 
Form brachte. Nachts trug er eine Bartbinde. 
Meine Oma erhielt irgendwann wegen ihrer 
sieben Kinder das Mutterkreuz.  

Später musste mein Opa als Soldat in den 
Ersten Weltkrieg ziehen. Dennoch wurde das 
Geschäft über die Jahre immer weiter aus-
gebaut: Zum Holz- und Kohlenhandel kam 
ein Molkereibetrieb hinzu, gehandelt wurde 
später auch mit Weihnachtsbäumen und 
Tabakwaren, 1936 wurde schließlich noch ein 
Fuhrbetrieb angemeldet.

Ich wurde 1934 geboren und 1939 in der  
5. Grundschule am Földerichplatz eingeschult. 
Daneben befand sich die Mädchenschule. 
Jungen und Mädchen wurden damals noch 
getrennt unterrichtet. Natürlich wurden wir 
zu dieser Zeit in der Schule politisch durch 
die Nazi-Propaganda infiltriert. Täglich muss- 
ten wir das Horst-Wessel-Lied singen, erzo-
gen wurde mit dem Rohrstock. 

Mein Vater Paul hatte 1933 den Molkereibe-
trieb von meinem Großvater übernommen. 
Da gab es 16 Kühe und auch zwei Pferde. 
Mein Großvater hatte für seinen Fuhrbetrieb 
mehr Pferde, weil er auch Gespanne bei Sie-
mens fuhr, außerdem hatte er einen großen 
Möbelwagen, denn in Spandau gab es auch 
eine große Spedition. Alles fand auf einem 
Hof statt, der in seiner langgestreckten Form 
ziemlich einmalig war. Auf dem Hof gab es 
aber auch noch Hühner, Kaninchen, Tauben, 
Schweine. Einmal war ein Schwein völlig be- 
trunken, weil es Bierreste gefuttert hatte.  
Wir befürchteten schon, es könnte sterben.
Vor dem Hof stand eine Tonne, in der Abfälle 
und Kartoffelschalen für die Schweine ge- 
sammelt wurden. Viele Wilhelmstädter war- 
fen dort Essenabfälle hinein. Später, nach 
dem Zweiten Weltkrieg, fuhren wir dann mit 
dem Pferdewagen durch die Straßen und 
tauschten Brennholz für Kartoffelschalen.  

„Peter konnte Scheite zu Zahnstochern spal-
ten“, witzelt sein alter Freund Jürgen Böhmer.

Während des Krieges wurde die Molkerei 
zweimal ausgebombt. Wir Kinder, mein 
jüngerer Bruder, meine jüngere Schwester 
und ich waren damals zu meiner Oma nach 
Schlesien gebracht worden, das noch als 
kriegssicher galt. Dort auf dem Land gab es 
Strom erst seit 1941, das kann man sich gar 
nicht mehr vorstellen.

Mein Vater holte uns Anfang Oktober 1944 
zurück, nur wenige Tage vor der Zerstörung 
der Nikolaikirche in Spandau. 

Peter Sumpf, Jahrgang 1934
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Am 6. Oktober 1944 gab es einen großen 
Tagesangriff auf Spandau. Wir waren damals 
unterwegs gewesen und wurden Augenzeu- 
gen, wie der Turm der Nikolaikirche abbrann- 
te. Die Altstadt war furchtbar getroffen wor- 
den. Wohnhäuser, die alten Tanzsäle – vieles 
war zerstört. Brandbomben steckten im 
Boden wie Holzpfähle. Man sah Bomben-
trichter und bereits aufgebahrte Tote.

Die letzten Kriegstage waren furchtbar.  
Wir mussten viel Zeit im Luftschutzkeller ver- 
bringen. Es gab auch einen Bunker nur für 
Frauen und Kinder, Männer durften dort nicht 
hinein. Am Földerichplatz war ein Splitter-
graben ausgehoben worden. Die Russen 
standen schon in Spandau und lieferten sich 
wilde Gefechte mit dem deutschen „letzten 
Aufgebot“. Es gab Schießereien hin und her. 
Einen Sinn hatte das ja nicht mehr. Viele 
Frauen versteckten sich vor übergriffigen 
Russen in Luken oder im Keller, so wie bei 
Frau Lemke im Strickwarenladen. Unser Hof 
wurde geplündert, wie anderes auch. Die 
Russen kamen mit ihren kleinen Panjewagen 
und konfiszierten Pferde, Wagen, Stroh, Heu. 
Unsere Wasserversorgung funktionierte 
auch nicht mehr, sodass wir immer Wasser 
von der Pumpe in der Franzstraße 1 holen 
mussten, wo auch mein Kumpel Jürgen 
Böhmer wohnte.

Der Hof war von 1945 bis 1949 quasi zwangs-
stillgelegt. Etliche Kühe mussten verkauft 
werden, drei blieben. Während des Krieges 
haben auch Fremdarbeiter auf dem Hof 
gearbeitet: Raissa, eine junge Ukrainerin, 
war Hilfskraft im Haushalt. Ein Pole und zwei 
Franzosen aus der Normandie arbeiteten 
für Opa und den Onkel unter anderem als 
Kutscher. Weil es in unserer Großfamilie eher 
bäuerlich-familiär zuging, war es selbstver-
ständlich, dass alle beim Essen zusammen an 
einem Tisch saßen. Nach dem Krieg kehrten 
Raissa und die anderen wieder in ihre Heimat 
zurück.

1945, in der großen Hungerzeit wurde ich 
dann bis Frühjahr 1946 wie andere Kinder 
auch mit der „Aktion Storch“ nach Ostfries-
land verschickt, zum Aufpäppeln.

Unmittelbar nach dem Krieg mussten wir 
alle in der Familie fürs Überleben sorgen. 
Wir gingen auf „Hamsterfahrt“, sammelten 
Ähren, stoppelten Kartoffeln. Wir haben viel 
gearbeitet, Muskelkraft war gefragt. Später  
hatten wir dann auch wieder Tiere: eine Ziege, 
Schafe, Kaninchen. Das Arbeiten waren wir 
gewohnt. Der Betrieb musste pünktlich funk- 
tionieren: die Holz- und Kohlenlieferungen, 
die Tierversorgung. Im elterlichen Betrieb 
war jede Hand, jede Arbeitskraft gefragt.  
Als Jungs konnten wir uns bei Opa ein biss- 
chen Geld verdienen: Fünf Pfennig fürs 
Kohlenpacken, dafür konnten wir uns in der 
Pichelsdorfer Straße Lakritz kaufen. Als Enkel 
meines Opas fühlte ich mich zwar manchmal 
als King, doch der bevorzugte mich leider 
überhaupt nicht, sondern behandelte mich 
ebenso wie alle anderen Jungs.

In unserer Straße gab es eine Jungsclique, 
wir spielten oft zusammen Völkerball oder 
Schlagball, gingen im Winter im Südpark 
oder auf dem Grimnitzsee Schlittschuhlau-
fen. Unter uns spielte der „gesellschaftliche 
Stand“ überhaupt keine Rolle. Nur einer war 
besonders gefragt: Er besaß einen richtigen 
Lederfußball. Wir gingen ins Südparkbad 
oder Radelandbad schwimmen. Auf dem 
Exer gab es auch ein Planschbecken und 
jede Menge Kriegsschrott, der uns als Spiel- 
zeug diente.  

Als ich ein Halbwüchsiger war und die 
britischen Soldaten für Spandau zuständig 
waren, entdeckte ich den Schwarzmarkt. In 
der Schule hatten wir schon etwas Englisch 
gelernt. Die Engländer hatten Kaugummis 
und Zigaretten. Damals wurden viele Riesen- 
tauschgeschäfte gemacht. 

Ein Pfund Brot kostete damals auf dem 
Schwarzmarkt 50–60 Reichsmark, eine Ziga-
rette zehn Reichsmark. 

In den Kneipen bestanden die Engländer 
immer auf Bier ohne Schaum. Es gab etliche 
Kneipen in der Wilhelmstadt, wie etwa die 

„Hopfenblüte“ an der Ecke Wilhelmstraße, 
dessen Wirt Herbert hieß. Das „Wörther Eck“, 
wo die dicke Hilde Lungenhaschee oder süß-
saure Nierchen kochte. Oder die Kneipe Ach-
terberg. Manchmal wurde das Bier in Kannen 
geholt. Ich bekam öfter eine Fassbrause.

Der Kohlenhof in der Franzstraße war 1949, 
nach der Rückkehr meines Vaters, wieder 
eröffnet worden. Wir drei Kinder konnten 
nach der Schulzeit einen Beruf erlernen: 
Meine Schwester lernte Schneiderin, mein 
Bruder Gas-Wasser-Installateur, ich lernte 
Maurer und arbeitete auch eine Weile auf 
dem Bau. Als dann mein Vater starb, war die 
Frage, wer nun den Kohlenhof weiterführt. 
Ich erklärte mich bereit und übernahm das 
Geschäft mit erst 23 Jahren und führte es 
dann noch bis in die 1980er-Jahre weiter. 
Dann aber wurden immer mehr Häuser 
modernisiert und erhielten Gasheizungen. 
Im Jahr 1986 schloss ich das Geschäft, weil 
immer weniger Kohlen benötigt wurden.

Vom Kohlenhof habe ich noch eine alte 
Kohlenkiste, eine Kohlengabel und eine 
Kohleschippe aufgehoben. Sie trägt  
einen Stempel von 1939.
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Links der Franzstraße

Jürgen Böhmer hat sein ganzes Leben im Eck- 
haus Pichelsdorfer Straße 86/Franzstraße 1 
gewohnt. 

Inzwischen wohne ich schon über 75 Jahre 
in dem Haus. Innerhalb des Hauses bin ich 
mehrmals umgezogen. Als ich zur Welt 
kam, wohnte unsere Familie im Aufgang 
Franzstraße 1. Im Erdgeschoss befand sich 
die Hauswartswohnung. Mein Vater war 
Hauswart, und als er 1957 starb, machte 
meine Mutter weiter. Es gab auch Geschäfte 
im Erdgeschoss. Auf einem alten Foto von 
1908 sieht man noch die Germania-Drogerie. 
Außerdem gab es einen Spirituosenladen 
und Meyers Lebensmittelgeschäft. Auf unse-
rem Hof stand eine alte Schwengelpumpe, 
die im Krieg und insbesondere in den letzten 
Kriegstagen 1945 stark genutzt wurde. Auch 
etliche Nachbarn kamen auf den Hof, weil es 
ringsum kein fließendes Wasser mehr gab. So 
wie die Kohlenhandlung Sumpf in der Franz-
straße 4, wozu auch ein Fuhrbetrieb gehörte. 
Die Brüder Peter und Ulli Sumpf gehörten 
auch zu unserer Kinderclique.

Die Pumpe rettete einmal das Haus. Unmit-
telbar vor Kriegsende, im April 1945, war 
eine Brandbombe ins Dach geschlagen und 
hatte den gesamten Dachstuhl des Aufgangs 
Franzstraße 1 in Brand gesetzt. Die Mieter 
bildeten eine Wassereimer-Kette vom Hof 
bis hinauf in die dritte Etage. Mit viel Einsatz  
konnten sie den Brand in der obersten Woh-
nung löschen. Nach vielen Stunden Wasser- 
schleppen trafen sich alle an der Pumpe, 
um sich dort abzukühlen. Seitdem war die 
Pumpe für mich das Symbol für den großen 
Zusammenhalt der Hausgemeinschaft, auch 
in größter Not. Die Pumpe verschwand dann 
irgendwann in den 60er- oder 70er-Jahren. 
Im Zuge der Hofbegrünung in den 1980ern  
wurde symbolisch wieder eine Pumpe 
aufgestellt.“

Über die letzten Kriegstage gab es viele 
Erzählungen der Erwachsenen

Der Krieg war fast zu Ende. Plötzlich standen 
zwei Iwans auf unserem Hof, mit Kalaschni-
kows. Sie standen vor dem Küchenfenster 
und zeigten auf zwei Eimer, einen aus Emaille 
und einen aus Zink. Jemand gab ihnen einen 
Eimer, aber es war offenbar der falsche, denn 
der eine Soldat schoss wütend in die Luft.  
Als er dann zum Brunnen ging und ein Schä-
ferhund laut bellte, erschoss er den Hund. 
Mit ihrem Panjewagen fuhren sie dann zum 
Kohlenhof. Dort gab es unter anderem auch 
Schweine. Mein Bruder war im Krieg an der 
Front verwundet worden, er hatte einen 
Bauchschuss und geriet in Gefangenschaft. 
Mein Vater musste gegen Kriegsende noch 
zum Volkssturm. Während des Krieges und 
auch danach ging es uns wirtschaftlich sehr 
schlecht. Man konnte nicht einfach losgehen 
und was Neues kaufen. Doch mein Vater hat 
das mit seiner Kreativität und seiner Geduld 
ausgeglichen und dabei immer große Würde 
ausgestrahlt. Eigentlich war er Schriftmaler 
und hatte viele Geschäftsschilder in der Wil-
helmstadt angefertigt. Ich war immer sehr 
stolz, wenn ich im Vorbeigehen die feine 
Handwerkskunst an den Geschäftsfassaden 
entdeckte. 1940, nach dem Einzug in die 
Franzstraße 1, war er dort Hauswart. Nach 
dem Krieg arbeitete mein Vater dann auch 
als Kellner bei den britischen Alliierten in 
Spandau. An einem Heiligabend, es muss 
1946 oder 1947 gewesen sein, kam er mit 
einem Rucksack voller Lebensmittel nach 
Hause. Meine große Schwester und er hatten 
in der britischen Offiziersmesse ausgeholfen. 
Das war für uns wie Schlaraffenland. Den 
strahlenden Blick meines Vaters angesichts 
der glücklichen Kinderaugen sehe ich heute 
noch vor mir. 

Unser Haus, der Hof und die Straße, das war 
unser Universum. In unserem Haus lebten 
viele Kinder, gemeinsam heckten wir ständig 
Streiche aus. Aus der nahe gelegenen Glas- 
fabrik sammelten wir beispielsweise alte 
Glasröhrchen und beschossen dann heimlich 
Fußgänger mit Holunderbeeren.  

Jürgen Böhmer, Jahrgang 1939
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Die hinterließen wunderbare Flecken. Wenn 
wir unsere Munition verschossen hatten, hieß 
es: Beine in die Hand nehmen und rennen, 
so schnell du kannst. Natürlich hatten wir 
ständig Angst, erwischt zu werden. Damals, 
kurz nach dem Krieg, wurde Zucht und Ord- 
nung noch groß geschrieben. Wir durften 
nicht einmal den Rasen zum Spielen betreten. 
Ich erinnere mich an ein Schild des Hausbe-
sitzers, das in unserem Hausflur hing, mit 
der Aufschrift: „Das Umherstehen vor der 
Haustür sowie das unnütze Aufhalten auf Hof, 
Fluren und Treppen ist streng verboten.“  
Trotzdem haben wir uns freier bewegt, als 
Kinder das heute tun können. Die Straße ge- 
hörte uns, es gab ja kaum Autos. Die Franz-
straße war die einzige asphaltierte Straße in 
der Wilhelmstadt, hier konnten wir wunder-
bar Rollschuhfahren. Wir spielten mit dem 
Triesel oder dem Reifen, auch Schlagball und 
Treibeball. Auf den Bordsteinkanten insze-
nierten wir Rennen mit kleinen Autos, die wir 
von unten mit Knete beklebten, um sie zu 
beschweren. Oder wir spielten Olympiade. 
Mein Vater schenkte den Siegern verzierte 
Medaillen aus Pappe.

Mein erstes Fahrrad bekam ich erst mit zwölf 
oder 13 Jahren. Auf den Tiefwerder Wiesen, 
konnte man im Winter wunderbar Schlitt-
schuh laufen. Wir hatten solche zum Unter- 
schrauben unter die Schuhe, davon gingen 
oft die Sohlen halb ab, was dann Ärger zu 
Hause gab. Dieter Schäfer war in unserer 
Clique ein sehr gefragter Junge, denn er be- 
saß einen richtigen Lederball. Er hatte eine 
sehr strenge Mutter, die immer darauf ach- 
tete, dass er vor dem Spielen erst all seine 
Hausaufgaben machte. Dieter war der Sohn 
des Drogisten im Haus. Zusammen mit Part- 
nern gründete er später die Drogeriekette 

„drospa“, das stand für „Drogerie Spandau“. 
Jahre später war er unser Hauswirt. 

Zur Kinderclique gehörten auch Ulli und Peter 
Sumpf, die beiden Brüder vom Kohlenhof. 
Die Familie Sumpf besaß auch etliche Tiere. 

Mit Peter Sumpf fuhr ich in der Nachkriegs-
zeit auf dem Pferdewagen durch die Straßen, 
mit dem Ruf „Brennholz für Kartoffelscha-
len“. Die Leute brachten Kartoffelschalen 
und Küchenabfälle zum Verfüttern an die 
Schweine. Mit Ulli Sumpf habe ich später 
heimlich das Rauchen ausprobiert.

Zu meinen Kindheitserinnerungen gehört 
auch die Gemeinschaftswaschküche im 
Haus. Man musste 20 Pfennig für die Benut- 
zung zahlen. Das Holz zum Anheizen der 
Wasserkessel wurde natürlich vom Kohlen- 
hof Sumpf geholt. Mutters Waschbrett 
wurde dann in den 50er-Jahren als Skiffle-
brett zum Musizieren zweckentfremdeten.  
Das warme Seifenwasser wurde anschlie-
ßend noch zum Baden der Kinder genutzt, 
vergeudet wurde hier nichts. 

Einige Jahre war ich zusammen mit meinem 
Vater und meinem Bruder Mitglied des Span- 
dauer Männerchors 1886. Die Übungsräume 
befanden sich an der Ecke Wilhelmstraße 
Brüderstraße, dort, wo sich heute die Cafébar

„Plan B“ befindet. In den 70er- und 80er-Jahren
wuchs unsere Hausgemeinschaft immer 
stärker zusammen. In den beiden Aufgängen 
gab es insgesamt 20 Mietparteien. Viele Kin- 
der lebten im Haus, das verband die Familien. 
Mit unseren zwei Töchtern waren wir oft 
draußen in unserem kleinen Schrebergarten 
in der Kolonie am Südpark, dorthin kamen 
auch andere Familien aus dem Haus mit 
ihren Kindern. Am Himmelfahrtstag 1978 
hatte jemand ein Fässchen mit „Lumumba“ 
mitgebracht – Kakao mit einem Schuss Rum. 
An diesem Tag entstand der Name für unsere 
Hausgemeinschaft: „Pichel & Franz“. 

1986 feierten wir gemeinsam den 80. Geburts- 
tag unseres 1906 erbauten Hauses, da wurde 
gereimt. „Applaus, Applaus, 80 Jahre steht 
das Haus“ Das ganze Gebäude wurde ge- 
schmückt, am Hafenplatz lag die MS Alexan-
der, da gab es dann eine tolle Party. 

Dann gab es noch die Geschichte mit dem 
Kupferkessel. Der hatte lange in der ehemali-
gen Waschküche im 4. Stock gestanden. Der 
Hauswirt stiftete ihn dann für die Gemein-
schaft und es gab ein großes Gulaschessen. 
Jede Mietpartei musste einen Topf selbst-
gemachter Gulaschsuppe mitbringen. Weil 
nun aber jede einen ganzen Topf Suppe 
mitbrachte, war das in der Summe natürlich 
viel zu viel. Also gingen wir auf die Straße 
und sagten einem Taxifahrer Bescheid, dass 
es bei uns Suppe gibt. Der informierte über 
Funk seine Kollegen und am Ende standen 
jede Menge Taxis an der Ecke und die Fahrer 
aßen unsere Suppe. Nach dem Mauerfall 
brachten wir den Kessel nach Brieselang 
in Brandenburg zu Freunden. Dort kam er 
üppig bepflanzt zu neuen Ehren.

Legendär wurden auch unsere Trödelmärkte,  
die unsere Hausgemeinschaft jedes Jahr zu 
Ostern für den Kiez veranstaltete. Der erste 
fand 1979 statt, von den eingenommenen  
50,73 DM kauften wir eine Buddelkiste und 
eine Tischtennisplatte für unseren Hof.
Jedes Jahr sammelten wir in ganz Spandau 
den Trödel ein, alles, was die Leute abgeben 
wollten: Spielzeug, Technik, Geschirr, ein 
altes Ölgemälde holten wir mal aus Staaken 
ab. Dann wurde alles im Hof aufgebaut und 
die Leute kamen. Es gab auch eine Tombola, 
wozu wir eine alte Waschmaschine als Los- 
trommel benutzen, es gab Musik, Essen 
und Getränke. Wir erinnern uns immer noch 
an unser berühmtes Kartoffelpufferessen. 
Da wurde eine Strichliste für jeden mit der 
Anzahl der gegessenen Puffer geführt.
Unsere Oster-Trödelmärkte waren bald weit- 
hin bekannt. Auch der damalige Spandauer 
Bürgermeister kam öfter vorbei. Der SFB 
erfüllte in einer Sendung vom Corbusier- 
Haus aus sogar Musikwünsche der Mieter. 

Von den Einnahmen unserer Trödelmärkte, 
spendeten wir die Hälfte zum Beispiel an die 
SOS-Kinderdörfer oder auch für die krebs-
kranken Kinder in der Schlosspark-Klinik.
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Das kleine Haus Nummer 127 ist 1870 erbaut 
worden und somit über 150 Jahre alt. Es gal- 
ten also noch die Einschränkungen für das 
Schussfeld vor der Zitadelle. Daher ist das 
Haus nur zweigeschossig und als Fachwerk-
bau errichtet worden. Die Verkleidung ist 
erst in den 1980er-Jahren erfolgt, weil der 
Pflegeaufwand für das hölzerne Tragwerk zu 
groß wurde. Zu dieser Zeit ist das Häuschen 
auch umfassend erneuert worden, war doch 
der Eigentümer von 1974 bis 2000 selbst der 
Betreiber des Gas-Wasser-Sanitär-Betriebs 
Kretlow im Ladenlokal. Das Haus ist seit 1922 
im Familienbesitz. Dagegen hat der Laden 
einige Wechsel erlebt: Beerdigungsinstitut, 
Schneiderei und dann ein Name, der vielen 
noch geläufig ist: Sportartikel Hanne Berndt. 
Hanne Berndt war Fußballer, ein Mittelstür-
mer mit „Brecherqualitäten“, der 1937 von 
Sepp Herberger in die Nationalmannschaft 
berufen wurde. 1951 wurde er zum Berliner 
Sportler des Jahres gewählt. Im Jahr 1973 
war Schluss mit dem Sportgeschäft, was 
wohl mit einem Überfall auf den Laden 
zusammenhing. 

Fachw
erkbauten in der Pichelsdorfer

Dagegen ist bei dem allgemein unter dem 
Begriff „Die Traube“ bekannten Haus an der 
Ecke Pichelsdorfer- Weißenburger Straße das 
Fachwerk für jedermann sichtbar. Ab 1870 
befand sich hier der Zigarrenhandel von 
Herrmann Lüdicke, der das Haus auch einige 
Jahre zuvor errichten ließ. Die Zigarren wur-
den in den auf dem Hof liegenden Remisen 
hergestellt, über Generationen hinweg: von 
Herrmann über Otto, Herrmann und Manfred 
Lüdicke. Zuletzt von der Tochter, wobei der 
Name Lüdicke nur noch in dem Reklame-
schild des Tabakwarenladens auftauchte.  
Als Frau musste sich die Tochter gegen die 
Vorurteile der Männerwelt durchsetzen. Ihr 
Großvater erklärte immer wieder den Kunden, 
dass nicht er, sondern die junge Frau hier als 
Zigarrenmacher (und wir bleiben bewusst 
bei der Bezeichnung) ausgebildet war. 

Das Haus könnte noch viel erzählen von den 
Einsätzen der britischen Militärpolizei, wenn 
betrunkene Soldaten auf der Kreuzung in 
Streit gerieten oder von dem Auto, dass die 
Kurve nicht schaffte und im Eingang der 
Kneipe landete. 

Seit einigen Jahren, als es Pläne zum Abriss
gab, steht das Gebäude unter Denkmalschutz.

Neben dem Fachwerkhaus steht  
noch eine typisch niedrige Vorstadtbebauung.
Postkarte um 1900
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Heute ist auch 
Zigarren-Lüdicke Geschichte
Foto: KoSP, 2023

Um 1910, mit Gaststätte 
und Zigarrenladen 
Foto: AG G+G

Das Eckhaus mit der Gaststätte Zur Traube,  
dem Confiserie-Laden und  
Zigarren-Lüdicke im Anbau 
Foto: Lewien, um 1965
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Fachw
erkbauten in der Pichelsdorfer

Das Gebäude mit neu verkleideter Fassade,  
der Instandhaltungsaufwand war zu hoch geworden. 
Foto: Lewien, nach 1980

Prominenter Name in der Pichelsdorfer,  
das Sporthaus-Hanne-Berndt 
Foto: Kretlow, um 1970
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Das kleine Haus in der 
Pichelsdorfer Straße 127, in den 1960ern 
noch mit sichtbarem Fachwerk
Foto: Broschüre Bezirksamt Spandau

Der Vorgarten als Laufstall  
für die Tochter des Hauses und  
die Freundin von gegenüber 
Foto: Kretlow, um 1970

Das Gebäude in seinem heutigen Zustand 
Foto: KoSP

Firmenschild des Installationsbetriebs
Manfred Kretlow
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In den 1960er-Jahren wurde der Bau abge-
rissen und durch ein modernes Toilettenge-
bäude ersetzt. Dem Zeitgeist entsprechend 
war dieser Bau schlicht und eckig streng. 
Trotz des an einen Schuhkarton erinnernden 
Kubusses hielt sich der Begriff „Metzer Dom“.
Auf dem Platz steht mittlerweile die vierte 
Generation eines Toilettengebäudes, aber 
der Name „Metzer Dom“ ist dennoch nicht 
vollständig in Vergessenheit geraten. Über 
Berlin verteilt findet man noch heute einige 
Beispiele vergleichbarer Gebäude. Als Toilet- 
tenhaus wird aber so gut wie keines mehr 
genutzt. Meist sind die hübsch anzusehen-
den Häuschen für gastronomische Zwecke 
umgebaut worden. 

Ein kleiner Artikel aus dem Spandauer Volks- 
blatt, der als Leserbrief auf einen Nachruf 
anlässlich des Abrisses dieses Gebäudes 
geschrieben wurde, gibt auf der folgenden 
Seite Auskunft. * 

Der Stephansdom (Saint-Etienne) in Metz ist  
eine der größten und schönsten gotischen 
Kathedralen Frankreichs. Mit seinem Bau 
wurde vor rund 800 Jahren begonnen. Das 
Kirchenschiff hat eine Höhe von 47 Metern. 

Was hat es also mit einem Metzer Dom  
in der Wilhelmstadt auf sich? 

„Metzer Dom“ nannten die Wilhelmstädter 
das Toilettengebäude auf dem Metzer Platz. 
Die Bezeichnung geht zurück auf den ersten
Bau, der mit einer Kuppel bekrönt war. Der 
Vergleich mit dem Dom in Metz, der Stadt, 
die namensgebend für diesen Platz war, sollte 
wohl auf die für eine so profane Nutzung auf- 
wendige Pracht anspielen. Das Häuschen ist 
noch vor dem Ersten Weltkrieg errichtet wor- 
den, also auch vor der Entstehung von Groß- 
Berlin. Derartige Gebäude im öffentlichen 
Raum wurden oft von Handwerksmeistern, 
leitenden Baubeamten oder aber auch von 
durchaus namhaften Architekten entworfen. 
Der Entwurf für das erste Toilettenhäuschen 
an dieser Stelle stammt vom Maurer- und 
Zimmermeister Carl Marten. 

Ausschnitt aus dem Spandauer Volksblatt  
vom 26. Juni 1960
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Das Toilettenhaus auf einer kleinen  
Verkehrsinsel zwischen den Einmündungen 
der Jäger- und der Metzer Straße in  
die Pichelsdorfer Straße, um 1910

Die Pichelsdorfer Straße 
mit dem Wilhelmstädter „Metzer Dom“,  
Postkarte von 1914

Das Original,
der Stephansdom (Saint-Étienne)
im lothringischen Metz, eine der größten  
und schönsten gotischen Kathedralen 
Frankreichs 
Postkarte um 1917
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Genug des Haders. Er mag einsichtsvoll genug 
sein, zu erkennen, daß seine Zeit vorüber ist, 
daß seine engen Stübchen auch nicht mehr 
dem Zeitgeschmack entsprechen und daß 
darum eines Tages neues Leben aus seiner 
Ruine entstehen muß. Und damit Sie wissen, 
wem denn dieser Nekrolog eigentlich gilt, sei 
es am Schluß verraten. Es ist auf den �Metzer 
Dom� geschrieben, jener kleinen sechsecki- 
gen Notdurftanstalt an der Pichelsdorfer 
und Metzer Straße. Sie soll in absehbarer Zeit 
nun wirklich der Spitzhacke zum Opfer fallen 
und durch eine modernere und hygienisch 
einwandfreiere ersetzt werden!

heischa

Artikel aus dem Spandauer Volksblatt  
vom 26. Oktober 1960

*  Nekrolog auf einen stillen Dulder  

Viele Jahrzehnte hindurch hat er den Span- 
dauern treue Dienste geleistet, ihrer oft pein- 
vollen Not im stillen Kämmerlein abgeholfen 
und diskret heruntergespült, was die Menschen
mit plötzlicher Bedrängnis erfüllte. In dieser 
Eigenschaft ist er uns liebenswert und unent-
behrlich geworden, wenn auch die bösen 
Nachbarn behaupten, er sei ein �Stänker� 
gewesen. 

Schön von Ansehen war er freilich nicht, es 
fehlten ihm so ganz und gar die erhabenen 
Züge des stillen Dulders, bei dem viel �durch 
gemacht� wurde. Wo andere eine glatte, schön 
bemalte Fassade zur Schau tragen, begnügte 
er sich mit schlechtem und billigem Putz.
Wenn er heute ein Veteran ist, so muß man 
doch lobend anerkennen, daß er im Kriege 
seinen Mann gestanden hat. Die Stahlsplitter 
haben ihm so manche Scharte versetz, aber 
er ließ sich immer wieder zusammen�icken, 
um den Bedrängten in angstumwitterten 
Minuten Erleichterung zu verscha�en. Sein 
Aktenstück, das über Geburt und Lebens-
dauer hätte berichten können, ist längst ein 
Raub der Flammen geworden, er selbst hat 
treulich ausgehalten.

Wenn man Greise inmitten kraftvoller und 
lebensspendender Schönheit nicht gerne 
sieht, so erging es auch �Ihm�. Als ein neues 
Kino in der Pichelsdorfer Straße seine strah-
lende Lichtfülle auf Häuser und Nachbar-
straßen ergoß, rückte auch er in die Kegel 
dieser Strahlenbündel. Da störte er, und man 
begann sich seines Anblicks zu schämen.  
Er muß weg, riefen die Leute, er verschandelt 
das Antlitz unserer Gegend. Rächte er sich für 
diesen bösen Spott nun plötzlich durch die 
Verbreitung weniger aromatischer Gerüche? 
Man weiß es nicht, aber es wurden auch 
Stimmen laut, daß just aus seinem Innern 
häßliche Fliegen kämen.
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Der Nachfolgebau, der trotz seiner  
modernen Erscheinung den Beinamen  

„Metzer Dom“ behielt.
Foto: Lewien

Die modernen Toiletten der Wall AG – 
So sah auch das Toilettengebäude am Metzer Platz  
bis vor wenigen Jahren aus.
Foto: Wall AG

Das aktuelle Toilettenhaus am Metzer Platz 
Foto: Wall AG
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Das Eckgebäude an der Adamstraße hatte 
ursprünglich an seiner linken Seite eine Hof- 
zufahrt, wie wir sie in der Umgebung auch 
heute noch vereinzelt finden. Als dann später 
ein linker Seitenflügel errichtet wurde, ist die 
Zufahrt mit zugebaut worden. Daraus erklä-
ren sich die unterschiedlichen Geschosshö-
hen im Vergleich zum Vorderhaus. Entspre- 
chend des späteren Zeitpunkts der Errichtung 
ist auch die Fassade des Zwischenbaus ganz 
anders gestaltet worden. 

Pichelsdorfer Straße 88 
Das Gebäude Pichelsdorfer Straße 88 ist an
sich schon mit seiner Stuckfassade im klassi- 
zistischen Stil etwas Besonderes in der Straße.
Warum aber hat das Haus Nummer 88 auf
seiner linken Seite noch ein schmales Fassa- 
denteil mit anderen Fensteröffnungen und 
Balkonen? Die Antwort findet sich auf dem 
Plan von 1901. Vorderhaus und rechter Sei-
tenflügel stehen bereits, aber an der linken 
Seite des Vorderhauses gibt es noch eine Hof- 
zufahrt. Die ist auch hier nachträglich zuge-
baut worden, und zwar in der dann zeitge-
mäßen Gestaltung im Jugendstil.

Pichelsdorfer Straße 69 und 71
Ein zweigeschossiges Vestibül mit Treppe 
zum Eingang in das Hochparterre ist vor die 
Fassade des Hauses mit der Nummer 71
gesetzt worden. Der Anbau ragt weit in den 
Gehweg hinein und stand ursprünglich im 
Vorgarten des Grundstücks, bildete den 
Eingang zum Haus und den Abgang in eine 
Destille. Der Vorgarten war mit einem guss- 
eisernen Zaun zur Straße hin abgetrennt. 
Aber das ist nicht die einzige Besonderheit:  
Der Bauherr, ein Herr Voigt, er soll Kohlen-
händler gewesen sein, zog 1889 selbst in sein 
neu errichtetes Haus; natürlich in die „Belle- 
Etage”. Dort gibt es dann auch bis heute zu 
der Wohnung gehörend einen Ballsaal mit 
aufwendiger Bemalung und reichem Stuck. 
Das Haus hat zwar zur Beyerstraße hin eine 
Schmuckfassade, aber keine Fenster. Das ist 
verwunderlich, zumal Eckgebäude als beson-
ders attraktiv galten und die Wand hier nach 
Süden zeigt. Die Beyerstraße ist im Rahmen 
des Baus der Fiskalischen Häuser entstanden. 
Womöglich erschien die Aussicht auf diese 
Nachbarschaft nicht als besonders attraktiv.

Beim flüchtigen Betrachten der Fassadenfron- 
ten der Häuser Nummer 69 und 71 sieht der 
Passant zuerst einmal nicht zwei, sondern drei 
Gebäude; das Eckhaus an der Adamstraße, 
das Gebäude an der Beyerstraße und dazwi-
schen ein vermeintlich drittes, sehr schmales 
Haus. Des Rätsels Lösung ist: Dieses zwei 
Fensterachsen breite „Gebäude” gehört zum 
Haus Nummer 71. 

Der Eingang Nummer 69  
mit noch eingeschossigem Vorbau,  
mit Vorgarten und Destille im Souterrain 
Foto: Kristina Siebert
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Die Pichelsdorfer Straße zwischen  
Adam- und Beyerstraße in den 1970ern  
mit vermeintlich drei Häusern 
Foto: Lewien

Die Pichelsdorfer Straße 69, rechts daneben 
die noch nicht zugebaute Zufahrt zum Hof  
der Nummer 71
Foto: Kristina Siebert
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Der mittlere schmale Teil der Fassade mit 
den drei Balkonen ist die zugebaute Lücke 
der ehemaligen Hofzufahrt.
Foto: KoSP, 2023

Der Müncheberg-Plan von 1901 zeigt 
noch die damalige Zufahrt zum Hof:
Vorderhaus und rechter Seitenflügel 
stehen bereits, aber an der linke Seite 
des Vorderhauses ist noch die Lücke
zu erkennen.
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Das Haus Pichelsdorfer Straße 88 
mit acht Achsen im klassizistischen Stil und  
links die zugebaute Zufahrt im Jugendstil 
Foto: KoSP
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Pichelsdorfer Straße 122 
Blickt man vom Metzer Platz auf die Nummer 
122, dann fällt das schöne kleine Holztor in 
der Lücke zum Nachbargebäude auf. Geht 
man durch das Tor in den Hof, sieht man eine 
Rückseite des Hauses, die nicht parallel zur 
Vorderfront verläuft, sondern schräg. Das 
Gebäude ist quasi dreieckig. Der Grund dafür 
ist im Rayon-Gesetz von 1828 zu suchen, das 
das Bebauen der Grundstücke aus militäri- 
schen Gründen einschränkte, um vor der Zita- 
delle ein freies Schussfeld zu sichern. Die 
schräge Rückseite folgt genau der Grenze von 
Rayon zwei. Es durfte also nur rechts von die- 
ser Linie hoch gebaut werden. Überliefert 
ist, dass sogar Balkone, die ursprünglich auf 
der Rückseite geplant waren, baurechtlich 
verboten wurden, da sie in den Rayon hinein-
geragt hätten.

Pichelsdorfer Straße 33
Von der Straße aus gesehen fällt die Bebau- 
ung des Grundstücks Pichelsdorfer Straße 33 
nicht besonders auf, obwohl das Vorderhaus 
als ein Gebäude aus den 1930er-Jahren schon 
außergewöhnlich ist. Diese Bauten sind an- 
sonsten immer über ganze Blockteile reichen- 
de Anlagen, hier ist es ein Einzelgebäude. 
Aber ungewöhnlich ist ein kleines Gebäude 
auf dem Hof; quasi ein Einfamilienhaus. 
Obwohl es offensichtlich beim Bau des Vor-
derhauses an dessen Gestaltung angepasst 
worden ist, sieht man doch es ist älter als das 
Vorderhaus. Es ist das Wohnhaus des dama-
ligen Eigentümers, der auf dem Grundstück 
eine Baufirma betrieben hat. Nachdem der 
Bewohner verstorben war, steht es leer.  
Es heißt auch in der Überlieferung, dass 
das Vorderhaus ursprünglich zum Hof hin 
Balkone hatte. Diese habe der Eigentümer 
abreißen lassen, da er sich in seiner „Villa“ 
beobachtet gefühlt habe.

Pichelsdorfer Straße 81
Das Gebäude Pichelsdorfer Straße 81 ist kein 
Haus wie die anderen. Es ist eher der Typ 
Stadtvilla mit Erker und Mansarddach. Aber 
das ungewöhnliche daran ist; das Haus 
steht ein halbes Stockwerk tiefer als seine 
Nachbarn. Vor dem Erdgeschoss liegt quasi 
ein Graben. Die wahrscheinlichste Erklärung 
ist: Das Haus ist auf dem ursprünglichen 
Geländeniveau errichtet worden, alle ande-
ren stehen höher. Wie das? Es war üblich, die 
Keller nur ein wenig in die Erde hinein zu 
bauen und mit dem Aushub einen Damm für 
den Straßenbau aufzuschütten. Das erkennt 
man oft daran, dass hintere Grundstücksteile 
tiefer liegen. Kleingartenkolonien in Berlin, 
die sich mitten in der Stadt befinden, liegen 
darum nicht selten deutlich unter dem Niveau 
der angrenzenden Straßen.
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Das Wohnhaus des Eigentümers und  
Gewerbetreibenden auf dem Hof 
Pichelsdorfer Straße 33
Foto: KoSP

Das später errichtete Vorderhaus 
Pichersdorfer Straße 33 
im Stil der 1920er-Jahre
Foto: KoSP
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Pichelsdorfer Straße 81, 
Abgang vom Bürgersteig  
in die „Unterwelt“  
des Erdgeschosses
Foto: KoSP

Pichelsdorfer Straße 81, 
liegt das Haus tiefer  
oder aber die Straße höher? 
Foto: KoSP
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Exakt auf die Rayongrenze gesetzte 
Rückwand der Pichelsdorfer Straße 122, 
Müncheberg-Plan von 1901

Die schräg verlaufende Rückseite 
des Hauses Pichelsdorfer Straße 122
Foto: Lewien

Die Pichelsdorfer Straße 122  
in den 1970er-Jahren
Foto links: Lewien

Das dreieckige Haus heute
Foto rechts: KoSP
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Die Pichelsdorfer, eine Straße im
 stetigen W

andel der Zeit

Nicht nur Geschichten aus der Pichelsdorfer

Die Ausstellung hat noch eine Besonderheit 
zu bieten: Sie wurde von Bewohnern der 
Wilhelmstadt selbst geschaffen. 

Die „AG Geschichte und Geschichten aus  
der Wilhelmstadt“ hat sich ursprünglich zu- 
sammengefunden, um die Foto-Ausstellung 
über die Kindheit in der Wilhelmstadt mit 
ihren persönlichen Bildern und ihrem Enga- 
gement vorzubereiten. Aus einer Gruppe 
mit begrenztem Tätigkeitsfeld wurde seit 
nunmehr zehn Jahren eine feste Institution.  
In dieser Zeit wurden zahlreiche Geschichten 
der Wilhelmstadt für das jährliche Straßen- 
fest zusammengetragen und zwei stattliche 
Publikationen veröffentlicht. Für das außer-
gewöhnliche Engagement wird an dieser 
Stelle allen Beteiligten ein großes Danke-
schön ausgesprochen: 

Lutz Bartel (†), Wolfgang Bauer,  
Helga Berger (†), Peter Blöser (†),  
Jürgen Böhmer, Ingeborg von Bowers,  
Irene Bradley (†), Eva Freienhofer,  
Andreas Glidt, Rita Grunow,
Reinhard Hoppe (†), Gabriela Jänicke, 
Peter Jänicke, Heidemarie Koch, 
Brigitte Kühn (†), Christel Schories, 
Hardy Reddner, Peter Sumpf, 
Volkmar Tietz (†) und Marianne Wulf.  

Ohne ihre ehrenamtliche Arbeit würde es 
diese zweite Ausstellung nicht geben.
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Die Pichelsdorfer Straße und ich.
So fing es an.
Wolfgang Bauer

Anfangs, da war ich so fünf Jahre alt, war die 
Straße unser Spielplatz. Unsere Ritterburg 
war das Haus Pichelsdorfer Ecke Wilhelm-
straße mit der Gaststätte. Dort gab es einen 
großen Vorgarten mit Holzzäunen und zwei 
Türen. Da hatten wir immer viel Spaß.  
Aber wenn der Feind aus der Gaststätte kam, 
mussten wir rennen. Bis zum Metzer Platz. 
Dort versteckten wir uns hinter dem Sicht-
schutz vom Café Achteck. Auch da kam der 
Feind. Also über die Straße auf den Kohlen-
hof Schaade, wo wir immer Kohlestücke zum 
Malen mitnahmen. Aber auch hier war der 
Feind nicht weit. Ab durch die Krowelstraße.  
Bis zur Ecke Pichelsdorfer. Vor Hemdenma-
cher stand eine dreieckige Reklamewand. 
Dort konnte man drunter kriechen und sich 
verstecken.

Später lernte ich die Pichelsdorfer  
als Einkaufstraße kennen:

In der Nummer 143 gab es einen Seifen- und 
Kolonialwarenladen. Dort wurden unsere 
Einmachbüchsen verschlossen. Wenn wir 
uns nicht zu unserem Friseur Pichelsdorfer 
Straße 139 trauten, weil er immer meckerte, 
dass die Haare zu lang wären, gingen wir zu 
Loleit. Bei Optiker Meißner war ich unfrei-
willig Stammkunde, weil die Brillen damals 
nichts taugten und dauernd kaputt waren. 
An dem Schaufenster des Ladens im kleinen 
Haus Nummer 127 drückten wir uns oft die 
Nasen platt. Denn von so schönen Fußbällen 
konnten wir nur träumen. Wir kauften dann 
und wann bei Bolle Pichelsdorfer 125 ein. 
Später war da „Heckmann Teppiche und 
Gardinen“.  

Unterhalb vom Metzer Platz in der 101 lag 
die Hohenzollern Apotheke. Da roch es 
immer ganz komisch. 

Als Kind war die Nummer 81 spannend, da 
sie ein paar Stufen niedriger lag und man am 
Geländer gut spielen konnte. In der Pichels-
dorfer 79 wurden Spirituosen verkauft. 
Der Betreiber hatte den passenden Namen; 
Wermuth. Nebenan auf dem Hof der Kirchen- 
gemeinde gab es oft Filmvorführungen.  
In dem Fischladen Pichelsdorfer 73 kauften 
wir nur, wenn es im Feinkost- und Fischladen 
an der Brüderstraße nicht alles gab. Manch-
mal gingen wir auch ins Tropfstein-Kino.  
Die Kinoprogramme hingen an der Litfaß-
säule Ecke Krowelstraße. Nachdem ich in die 
Südparkschule und den Kindergarten am 
Grimmnitzsee ging, kam ich öfter bei Bäcker 
Gurke direkt neben dem Kino vorbei. Ein 
komischer Name für einen Bäcker. Manchmal 
habe ich mir da eine Scheibe Fürst Pückler 
Eis geholt, die von einem großen Block 
heruntergeschnitten wurde. An der Jordan-
straße stand ein kleiner Flachbau mit einem 
Blumenladen. Da habe ich mit einem Freund 
Blumen ausgetragen. Da meine Eltern das 
nicht erlaubten, hat dieser Freund das Geld 
für mich aufbewahrt. Bis heute.

Etwas ganz Besonderes war der Straßen-
bahnhof. Dort zog es uns immer wieder hin. 
Da kamen die 54, 55, 75 und 76. Man konnte 
zum Zoo, nach Hakenfelde, zum Rathaus 
Charlottenburg, zum Johannesstift und in 
die Seegefelder fahren. Die Wagen quietsch-
ten und es sprühten oft Funken von den 
Oberleitungen. Der Straßenbahnfahrer hatte 
ein zu öffnendes Fenster, durch das er mit 
einer Eisenstange die Weichen umstellen 
konnte. Manchmal durften wir auch ohne 
Fahrschein bis zu unserem Ausgangspunkt, 
dem Ziegelhof zurückfahren.

Foto: Wolfgang Bauerr

Als unsere „Pichelsdorfer“  
noch eine schöne Einkaufsstraße war… 
Brigitte Kühn

ln der Pichelsdorfer Straße gab es sehr hüb- 
sche Läden. Man ging dort einkaufen, weil 
es hier fast alles gab, was man für seinen täg- 
lichen Bedarf brauchte. Aber auch feinere 
Dinge waren in der Straße zu haben. Unter 
anderem war der Modeladen „Rose Wuthe“ 
hier ansässig. Ich stieß auf diesen Laden als 
mein Sohn gerade sein kleines Kinderfahrrad 
bekommen hatte und wir eine Probefahrt 
unternahmen. Diese führte uns natürlich in 
die damalige Haupteinkaufsstraße Spandaus, 
in die lange Pichelsdorfer Straße. Ich hielt 
mit  ihm dabei vor „Rose Wuthe“, um mir die 
Auslage im Fenster anzusehen. Kein anderer 
Laden hatte so schöne zeitlose und auch 
aktuelle Mode.

Da zu dieser Zeit gerade eine zusätzliche 
Halbtags-Mitarbeiterin gesucht wurde und 
mich die Verkäuferin kannte, sprach sie mich 
deswegen an. Ich war sofort begeistert und 
von da an auch viele Jahre dort beschäftigt.
Noch heute erzählen mir freudig und mit 
einiger Wehmut ehemalige Kundinnen wie 
nett sie hier früher bedient wurden und wie 
reichhaltig damals auch schon die Auswahl 
an schöner Mode war. In einer Filmzeitschrift 
fand ich übrigens schon im Jahr 1947 eine 
Werbeanzeige für dieses Modegeschäft.

Diese Zeiten sind jedoch längst vorbei, es  
ist jetzt alles nur noch Legende. Ein ähnlich 
gutes Modegeschäft wie auch die sonstigen 
Läden aus anderen Branchen finden sich  
hier leider schon lange nicht mehr. 

Und somit endet meine kleine Geschichte 
aus der Pichelsdorfer Straße.
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Vor 137 Jahren – eine Verkehrswende  
weit vor der Eingemeindung 

Am 16. Mai 1881 hatte die „Elektrische“ Welt- 
premiere in Berlin. Da hatte die erste Straßen- 
bahn der Welt ihren planmäßigen Betrieb in 
Berlin aufgenommen. Als Fahrzeuge dienten 
zu der Zeit noch umgebaute Pferdewagen. 
Diese fuhren in Groß-Lichterfelde zwischen 
den Bahnhöfen der Anhaltinischen Bahn 
und der Kadettenanstalt. Die Fahrzeit betrug 
etwa 10 Minuten, die Strecken war 2,45 Kilo- 
meter lang. Der Fahrschein kostete 20 Reichs- 
pfennige. Ab dem Jahr 1892 fuhr in Spandau 
eine Schmalspurbahn, die aber bereits 1906 
zu einer Normalspurbahn umgebaut wurde. 
Dies war noch weit vor der Eingemeindung 
Spandaus nach Berlin im Jahr 1920.

Die Straßenbahnen wurden im Laufe der 
Jahre in jeder Hinsicht modernisiert. Immer 
neue Modelle wurden entworfen, der Fahr- 
komfort stetig verbessert. Auch die Schienen 
wurden nach und nach auf einen neuen 
Stand gebracht; und die Fahrpreise entwi-
ckelten sich nach oben. Die Straßenbahnen 
sahen richtig schick aus.

Schaffner, und zwar Männer wie Frauen in 
einer schneidigen Uniform, ließen die Fahr- 
gäste ein- und aussteigen, kassierten das 
Fahrgeld und gaben die Fahrscheine aus.  
Ein Straßenbahnfahrer, der vorn in der Bahn 
auf einem Bock saß, den Fahrschalter bedien- 
te und die Bremsen und das Läutwerk betä- 
tigte. Er stellte auch die Weichen, wenn sie 
nicht bereits durch den Oberleitungsschalter 
in die richtige Stellung gebracht worden 
waren. Das machte er mit einem langen Stell- 
eisen durch ein schmales Fenster, das er da- 
für an der rechten Fahrerseite öffnen konnte. 
Die Bahn hatte vorn und auch hinten einen 
Fahrersitz, konnte also in beide Richtungen 
fahren. Der nicht besetzte Sitz am hinteren 
Ende der Bahn wurde immer von den kleinen 
Kindern belagert und war dementsprechend 

„umkämpft“. 

Die Straßenbahn hatte ein weit verzweigtes, 
ganz Berlin abdeckendes Netz. Durch den 
Bau der Mauer wurde dieses Netz geteilt und 
am 2. Oktober 1967 der Betrieb der Straßen-
bahn im westlichen Teil der Stadt eingestellt. 
Im Ostteil fuhr die Straßenbahn weiter, wurde 
aber heruntergewirtschaftet, da der notwen- 
dige Wartungsaufwand nicht geleistet wer-
den konnte und für eine Modernisierung die 
Mittel fehlten. 

In Spandau hatte die Straßenbahn ihren 
Betriebshof in der Pichelsdorfer Straße zwi-
schen der Betcke- und der Weverstraße. Bis 
1945 waren hier auch die O-Busse stationiert. 
Die O-Busse hatten noch eine Zweigstelle 
am Brunsbütteler Damm Höhe Egelpfuhl- 
Straße. Im Depot an der Pichelsdorfer Straße 
hatten während des Krieges auch die Doppel- 
deckerbusse ihren Betriebshof. Der Hof hatte 
eine riesige Zufahrt und sogar ein eigenes 
kleines Kraftwerk. Der Straßenbahnbetrieb 
wurde hier bereits 1962 beendet. 

Wilhelminischer Irrglaube 

„Ich glaube an das Pferd, das Automobil ist 
eine vorübergehende Erscheinung.“ 
Kaiser Wilhelm II wird der Satz zugeschrie-
ben. Belegt ist das nicht und der Zeitpunkt 
für das Zitat schwankt dann auch zwischen 
1900 und 1916.

Ohne Pferde wären nicht nur die Transporte 
mit privaten Kutschen entfallen, sondern 
auch der öffentliche Personennahverkehr 
wäre ohne sie nicht ausgekommen. Omni-
bus und Straßenbahn wurden damals von 
Pferden gezogen. Erst nach 1900 wurden die 
Pferde als Antrieb der Straßenbahn durch 
den elektrischen Betrieb verdrängt. Pferde 
spielten auch im Militär eine wesentliche 
Rolle; entgegen der heute vorherrschenden 
Ansichten bis in den zweiten Weltkrieg hin-
ein. Und auch in der Landwirtschaft waren 
Pferde unentbehrlich. Auf den Straßen 
beherrschten sie lange das Geschehen. Führt 
man sich dies vor Augen wird deutlich, was 
für eine wichtige und bedeutungsvolle Insti-
tution ein Pferdemarkt damals darstellte.

Bedienstete in Uniform 
bei der Spandauer Straßenbahn
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Berliner Straßenverkehr Unter den Linden Ecke Friedrichstraße 
Postkarte um 1912
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Liegt das Haus tiefer 
oder aber die Straße höher?

Das obere Foto aus der Weißenburger Straße 
zeigt sehr anschaulich, wie sich die Straße 
auf einem angeschütteten Damm befindet 
und das natürliche Niveau des Geländes 
eigentlich tiefer liegt, als wir das heute wahr-
nehmen. Die Keller der Gebäude wurden 
also mehr oder weniger oberirdisch gebaut 
und so das neue Niveau geschaffen, wobei 
auch gleichzeitig das sonst in der märkischen 
Landschaft typische Auf und Ab des Gelän-
des nivelliert wurde. 

Eine vergleichbare Situation finden wir auch 
bei der Pichelsdorfer Straße 81 auf den Seiten 
56 und 58 dieser Broschüre.

Blick auf die Giebel des Hauses 
Weißenburger Straße 51
Stadtgeschichtliches Museum 
Spandau

Nachträglich überbaute Hofzufahrten

Die Fassadengestaltung des Berliner Miets- 
hauses hat Ihren Ursprung in der Struktur 
des märkischen Bauernhauses. Der Eingang 
liegt mittig, rechts und links davon ist je eine 
Reihe Fenster angeordnet, schön regelmäßig 
in einem gleichbleibenden Raster mit immer 
gleichen Fensterformaten und gleichen  
Abständen zueinander. Bei einem so kleinen 
Gebäude liegt die Zufahrt zum Hof in der 
Regel seitlich neben dem Gebäude. Eine 
Durchfahrt durch das Haus wäre viel zu auf- 
wändig und würde das Haus in zwei Teile 
teilen. Platz ist ohnehin genug vorhanden. 
Nun ist so ein richtiges Mietshaus aber nicht 
eingeschossig und liegt nicht isoliert. 

Einige der älteren Gebäude in der Wilhelm-
stadt stammen noch aus der Zeit, wo die 
Häuser nur an den über das Land führenden 
Straßen lagen und die dahinter befindlichen 
Flächen noch gärtnerisch genutzt wurden. 
Bei diesen Häusern gibt es bis heute Bei-
spiele, bei denen die Zufahrt zum Hof nicht 
durch das Haus führt, sondern neben dem 
Gebäude liegt. Eine Besonderheit stellen 
einige Gebäude dar, bei denen die seitliche 
Zufahrt nachträglich überbaut worden ist. 
Mal ist dies gut zu erkennen, wie bei der 
Pichelsdorfer Straße 88, mal glaubt man ein 
eigenständiges Gebäude zu sehen, wie bei 
der Pichelsdorfer Straße 69 und mal kann 
man den Ursprung gar nicht mehr erkennen, 
wie bei der Adamstraße 48. Solche Beispiele 
sind in den üblichen Berliner Altbauquartie-
ren nur sehr selten zu finden sind.

Die Situation der Fiskalischen Häuser
nach dem Zweiten Weltkrieg

Die Fiskalischen Häuser waren die erste zu- 
sammenhängende Bebauung im Gebiet der 
heutigen Wilhelmstadt, zu einer Zeit, in der  
von einer Vorstadt noch keine Rede war. Die 
Lage im „Nichts“ hatte ökonomische Gründe. 
Hier war das Gelände billig. Als ein quasi kom- 
munaler Wohnungsbau stellte die Siedlung 
eine bedeutende soziale Maßnahme dar.  
Die Anlage hatte den Krieg, wie die Wilhelm-
stadt insgesamt, weitgehend schadlos über-
standen. Nur im Bereich der Einmündung 
der Weverstraße in die Pichelsdorfer Straße 
waren fünf Gebäude ganz oder zur Hälfte 
zerstört. Die Konzentration der Zerstörung, 
die sich im Übrigen nach Süden fortsetzte, 
lässt auf eine Schneise durch Fliegerbomben 
schließen.

Bestand nach 1945 

Nachkriegsergänzung 

Kriegsschäden 
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Spandaus blaue Säule – ein Geschichte 
vom Werden, Vergehen und 
Wiederentstehen

Die Geschichte von Spandaus blauer Säule 
beginnt wie zumeist mit einer Idee. In diesem 
speziellen Fall hat der Berliner Verkehrsver- 
ein e.V., Stützpunkt Spandau den zündenden 
Gedanken. Die Umsetzung nimmt ihren 
Anfang 1936 mittels eines Aufrufs zur Suche 
nach Unterstützern für die Errichtung einer 
„Verkehrssäule“, einer Säule zur Fremdenver-
kehrswerbung mit Motiven aus der Span-
dauer Heimatgeschichte.

Damals wie heute ist die Finanzierung der 
entscheidende Faktor. Als aber die Ofenfabrik 
Velten sich zur Übernahme der Herstellungs-
kosten bereit erklärt, nimmt das Projekt sehr 
schnell Fahrt auf. Schon im Mai 1937 wird mit 
dem Bau der Säule begonnen und nach etwa 
einem Monat Bauzeit kann am 1. Juli 1937  
die festliche Einweihung gefeiert werden. Die 
Presse berichtet wohlwollend, vielleicht sogar 
überschwänglich: „Eine Stadt hat sich ein 
Denkmal gesetzt!“

Die bei den Spandauern sehr beliebte Säule 
überstand den Zweiten Weltkrieg mit nur 
geringen Schäden, aber zu ihrem 20. Jahres- 
tag gab es bereits nichts mehr zu feiern. Die 
Bezirksverordnetenversammlung diskutierte 
erstmals 1957 über einen Abriss – allerdings 
in Verbindung mit einer Reparatur und einem 
Wiederaufbau. Was war passiert?  
Die Schäden an der Säule hatten sich vergrö-
ßert, wie es Schäden so allgemein tun, wenn 
man sie nicht beseitigt. Obwohl festgehalten 
wurde, dass die Substanz nicht bedroht war 
und durch die Schäden auch keine Gefahr von 
der Säule ausging, standen Kosten in Höhe 
von 50 000 DM im Raum. Und die standen 
offenbar nicht zur Verfügung. Im Februar 1958 
wird der Abriss erneut beschlossen. Die Kera-
miktafeln und die bekrönende Kugel sollen 
demnach gesichert und im Heimatmuseum 
für die Wiedererrichtung aufbewahrt werden.

Im April 1958 wird lapidar festgestellt:  
Die Säule ist praktisch nicht mehr vorhanden.
Es soll eine neue unter Verwendung der 
erhaltenen Teile entstehen. 

Im Juli 1958 wird nochmals der Abriss der 
Säule beschlossen. Diesmal vom Bezirksamt; 
Aber da gibt es sie bereits seit einem Viertel- 
jahr nicht mehr. Ende 1958 erinnert nichts 
mehr an die Säule und, wie in solchen Fällen 
üblich, verlieren sich von da an alle Spuren 
im Sand. Im Jahr 1963 gibt es die ersten Ver- 
suche, einen Wiederaufbau zu erreichen. 
Dem Protokoll der entsprechenden Sitzung 
ist zu entnehmen, es gäbe noch einige Kera-
mikplatten und auch die zentnerschwere 
Kugel sei noch verfügbar. Allerdings passiert 
nichts. Es folg bis in die 1980er-Jahre eine in 
Sachen blauer Säule ereignislose Zeit. Dann 
ergibt eine erneute Suche nach den Über-
resten: Ein Teil der Kacheln ist beim Abriss 
offenbar beschädigt worden. Die Kugel wird 
gar nicht mehr erwähnt.

Und wiederum vergehen etwa 20 Jahre bis 
das Thema erneut aufgegriffen wird. In der 
Zwischenzeit sind genauere Kenntnisse über 
den Verbleib der Einzelteile nicht mehr vor- 
handen, oder sind zu Vermutungen und 
Gerüchten mutiert. Heute können sich allen- 
falls nur noch die älteren unter uns an die 
Säule erinnern. Die anderen fragen irritiert, 
was das denn sein solle und ob es die wirk-
lich gegeben hätte. Und vor allem, wo denn 
nun die Überreste wären?

Es muss sie aber doch gegeben haben. 
Schließlich hat das Bezirksparlament 
Sicherung und Aufbewahrung der Teile 
beschlossen. 

Diese drei Nachbildungen der verschwundenen  
Keramikplatten stehen für den positiven Ausgang  
der Geschichte von Spandaus blauer Säule.

Das „Café Achteck“,
oder doch lieber der „Metzer Dom“?

Die offizielle Bezeichnung ist „öffentliche 
Bedürfnisanstalt“. Die ersten in Berlin wurden 
1863 errichtet. Die Entstehungsgeschichte 
geht mit dem Bau der Kanalisation einher. 
Vorläufer gab es wenige. Bekannt ist eine Urin- 
tonne von 1737 an der Hundebrücke beim 
Schloss sowie eine Anlage von 1791, die eben- 
falls nahe dem Schloss über der Spree lag und 
so die Entsorgung regelte. Neben komplizier-
ten Zuständigkeiten für die Errichtung von 
Bedürfnisanstalten im öffentlichen Raum,
war auch die Finanzierung lange ein Hemm-
schuh. Eine Regelung, die uns auch heute 
bekannt vorkommt, schlug Ernst Litfaß vor; 
nämlich die Finanzierung durch ihn, wenn er 
im Gegenzug dafür Litfaßsäulen aufstellen 
dürfte. Teilweise sollten Pissoirs in die Säulen 
integriert werden. Die Bedürfnisanstalten 
waren nicht nur von großem Nutzen, sie wa- 
ren oft so schmuckvoll gestaltet, dass sie als 
verschönerndes Element wahrgenommen 
wurden und liebevolle Namen wie „Metzer 
Dom“ erhielten. 
Die in Berlin bekannteste Ausführung ist das 
sogenannte „Café Achteck“. Eine gußeiserne 
Konstruktion mit einem achteckigen Grund-
riss und einem Sichtschutz vor dem Zugang. 
Allerdings nur ein Pissoir und damit nur für 
die männliche Bevölkerung geeignet.
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Entdeckt in der Zitadelle 

Nach über 60-jähriger Abwesenheit
bald wieder am alten Platz an der 
Heerstraße

Diesmal initiiert vom Förderverein  
Wilhelmstadt und Pichelsdorf e.V. mit 
Unterstützung des Bezirksamts Spandau 
von Berlin und diesmal auch nicht mehr 
in der Nähe der Stadtgrenze von Berlin.

Das nebenstehende Glückwunsch- 
schreiben anlässlich der Errichtung der 

„keramischen Verkehrssäule“ wurde 1937 
vom Vorsitzenden des Berliner Verkehrs- 
vereins an den damaligen Bürgermeister 
der Havelstadt Spandau gerichtet. Ent-
deckt wurde das Original bei Recherchen 
im Stadtgeschichtlichen Museum in der 
Zitadelle in Vorbereitung dieser Ausstel-
lung zur Geschichte der Pichelsdorfer 
Straße.  

Der Dank der Arbeitsgruppe gilt an dieser 
Stelle Herrn Schuth für seine Hilfsbereit-
schaft und freundliche Unterstützung. 

Positiver Ausblick:

der Beginn des Wiederaufbaus 2023
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